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KAPITEL 1

– Selena –

Ich hatte immer gehofft, dass ich an meinem sechzehnten Geburtstag endlich meine Hexenkräfte erhalten würde. So lief das doch in all den Büchern und Filmen, oder? Man kam in ein bestimmtes Alter, irgendetwas Wichtiges passierte, und dann zack. Die Magie war entfacht.

Eigentlich hätte ich es besser wissen müssen – immerhin lebte ich auf einer Insel voller übernatürlicher Wesen. Unsere Magie funktionierte anders. Doch da ich die einzige Übernatürliche auf der Insel war, die keinerlei Anzeichen von Magie aufwies, hatte ich an dieser letzten Hoffnung festgehalten. Meine leibliche Mutter war schließlich eine der mächtigsten Hexen gewesen. Davon musste doch irgendetwas auf mich abgefärbt haben.

Warum also hatte ich keine Magie?

Niemand wusste es.

Nach meiner Geburtstagsparty hockte ich in meinem Zimmer im Schloss, umgeben von Geschenken. Aber ich starrte nur auf die Einladung in meiner Hand. Sie stammte von der Magierin Iris – der Event-Koordinatorin auf Avalon. Iris bot mir an, für die nächsten zwei Jahre bei ihr in die Lehre zu gehen.

Die Einladung machte mich stinksauer.

Es klopfte an der Tür. Schon am Rhythmus des Klopfens erkannte ich, dass es meine beste Freundin Torrence war.

„Komm rein“, sagte ich und ließ die Einladung in meinen Schoß fallen.

Torrence stürmte so schnell in mein Zimmer, dass ihr langes, kastanienbraunes Haar hinter ihr herflatterte. Sie hüpfte auf die Kante meines extrabreiten Betts und ließ die Füße baumeln. „Ich wusste, dass dir das nicht gefallen würde“, sagte sie mit einem Blick auf die Einladung.

Ich schnaubte. „Iris versucht nur, mir etwas anderes zu tun zu geben … um mich aus dem Magieunterricht herauszuholen, durch den ich mich seit Jahren kämpfe.“

Zum Glück gab es bei den Prüfungen auch einen schriftlichen Teil, sonst wäre ich in meinen Magiekursen längst durchgefallen. Mit der Theorie der Magie hatte ich keine Probleme. Die Praxis hingegen war eine ganz andere Geschichte. Ich konnte lernen, so viel ich wollte. Ohne Magie würden alle Zauber für mich immer nur Träume bleiben.

„Du hast recht“, stimmte Torrence zu. „Das ist totaler Mist.“

Ich liebte es an Torrence, dass sie nie ein Blatt vor dem Mund nahm. Sie beschönigte nichts.

Ich nahm die Einladung wieder in die Hand und starrte sie frustriert an.

Auf einmal spürte ich ein Summen, ein Vibrieren in meinem Körper, das sich rasend schnell von meinen Zehen aus bis in meine Hände ausbreitete. Mein Inneres fühlte sich an wie die Äste eines Baums, der vom Blitz getroffen wurde: knisternd und knackend vor Elektrizität. Ich bündelte die Energie unter meiner Haut und ließ sie dann auf das Blatt Papier in meiner Hand los.

Vor meinem inneren Auge ging die Einladung in Flammen auf.

In Wirklichkeit passierte nichts.

„Du starrst so finster auf die Einladung, als würdest du das Ding in Brand setzen wollen“, sagte Torrence lachend.

„Genau das habe ich gerade versucht“, sagte ich und seufzte. „Da war ganz sicher Magie in mir. Und sie will herauskommen. Sie ist nur irgendwie … blockiert.“ Ich zuckte mit den Schultern, denn das war nichts, was Torrence nicht schon tausendmal von mir gehört hatte. Ich hatte allen möglichen Leuten erzählt, dass ich Magie in mir trug. Dass ich sie spüren konnte, dass sie hinaus wollte. Aber wenn ich ihnen dieses elektrische Gefühl genau beschrieben hatte, hatten mir die anderen Hexen stets gesagt, dass sich ihre Magie ganz anders anfühlte.

Wahrscheinlich glaubten sie mir kein Wort.

Also hatte ich aufgehört, anderen davon zu erzählen. Außer Torrence natürlich. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie der einzige Mensch auf der Welt war, der noch an mich glaubte.

„Ich habe noch nie von einem Zauber gehört, der etwas spontan in Flammen aufgehen lässt“, sagte sie. „Aber wenn du das Gefühl hast, dass deine Magie das tun will … dann kann ich es kaum erwarten zu sehen, was passiert, wenn sie sich zeigt.“

Ich war dankbar dafür, dass Torrence die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte. Aber auch ich wusste, dass es keinen Zauber gab, der Dinge aus dem Nichts in Brand setzte.

Ich pfefferte die Einladung in den Kamin. Sie verglühte binnen Sekunden zu Asche. Dann ließ ich mich in den Berg aus Kissen hinter mir fallen und starrte gedankenverloren in die Flammen.

„Also …“, sagte Torrence, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Ihre grünen Augen funkelten. Ich kannte diesen Blick, und er hatte nur eines zu bedeuten: Schwierigkeiten.

„Die Sammlerausgabe von Stolz und Vorurteil, die ich dir geschenkt habe, war noch nicht dein richtiges Geburtstagsgeschenk.“

„Das war ein tolles Geschenk!“, sagte ich. „Was für ein ‚richtiges‘ Geschenk soll es noch geben?“

Torrence schmunzelte, hob die Hände und murmelte einen Zauberspruch, den ich gut kannte: einen Schallschutzzauber. Ihre violette Magie ergoss sich in einem Wirbel aus ihren Händen, schoss zur Decke hinauf und floss an den Wänden entlang nach unten, zurück zu uns. Das Violett verblasste schließlich, und nun konnte nichts mehr von dem, was wir in diesem Zimmer sagten, von anderen mitgehört werden.

Ein Schallschutzzauber gehörte zur Standardausstattung für jedes Zimmer im Schloss, aber wir gingen gerne auf Nummer sicher. Nur für alle Fälle.

„Und?“ Ich beugte mich erwartungsvoll vor. „Was ist es?“

Ihre linke Hand verschwand im rechten Ärmel ihres Pullovers. Als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein Fläschchen mit einem leuchtend roten Trank zwischen Daumen und Zeigefinger.

Ich traute meinen Augen kaum. „Ein Verwandlungstrank?“ Ich schaute zu ihr auf, dann wieder zum Trank und zu ihr zurück.

Sie nickte zufrieden.

„Wofür? Und woher hast du den?“

Verwandlungstränke gehörten zu den schwierigsten Zaubertränken überhaupt. Nur sehr fortgeschrittene Hexen waren in der Lage, sie zu brauen. Und ihre Wirkung verfiel nach vierundzwanzig Stunden, man konnte sie also nicht auf Vorrat produzieren.

Torrence strahlte. „Ich habe ihn gemacht, mit meinem eigenen Blut. Damit du dich in mich verwandeln kannst.“


KAPITEL 2

– Selena –

„Warum sollte ich mich in dich verwandeln wollen?“, fragte ich verwirrt.

Nichts gegen meine beste Freundin. Sie war großartig. Aber so sehr ich Torrence auch mochte, ich wollte nicht sie sein. Ich fühlte mich vollkommen wohl in meiner Haut.

Abgesehen von meiner fehlenden Magie. Aber das ließ sich auch nicht mit einem Verwandlungstrank ändern. Der Trank würde mich zwar äußerlich wie Torrence aussehen lassen, aber innerlich wäre ich immer noch ich. Ohne Magie.

„Was wünschst du dir am meisten auf der ganzen Welt – abgesehen davon, dass deine Magie sich zeigt?“, fragte Torrence.

„Avalon verlassen zu dürfen.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Aber meine Eltern werden mir das nie erlauben. Du kennst die Regeln. Ich darf nicht –“ Ich stockte und starrte auf den leuchtend roten Trank in Torrence’ Hand.

„Du darfst die Insel nicht verlassen“, ergänzte sie meinen Gedanken. „Aber ich kann kommen und gehen, wann ich will. So wie an den Wochenenden, wenn ich meine Mutter in Los Angeles besuche.“

„Meinst du … meinst du wirklich, das funktioniert?“ Mein Herz raste vor Aufregung und Vorfreude.

Mein ganzes Leben lang hatten mir meine Eltern eingebläut, dass ich Avalon niemals verlassen dürfte. Meine Mutter war ein Erdenengel – der einzige auf der Welt, und sie war das Oberhaupt unserer Insel.

Es gab zu viele Wesen auf der Erde – Dämonen und Übernatürliche gleichermaßen –, die hinter mir her wären, wenn ich auch nur einen Fuß von der Insel setzen würde. In den Händen von Entführern würde ich zum mächtigen Druckmittel gegen meine Mutter. Da ich zu allem Überfluss keine Magie besaß und mich nicht verteidigen konnte, war es zu riskant für mich, die Insel zu verlassen. Das bedeutete, dass ich hier bleiben musste. Für immer.

Für immer. Das war eine lange Zeit. Dazu kam, dass die Magie der Insel den Alterungsprozess ihrer Bewohner ab Mitte zwanzig stoppte und uns praktisch unsterblich machte. Ich musste also hoffen, dass die Erde eines Tages so friedlich sein würde, dass ich sie selbst erleben konnte. Aber bis es so weit war, würde ich nur diese Insel kennen.

Ich liebte Avalon. Ich hatte ein tolles Leben hier. Aber ich wollte auch den Rest der Welt entdecken.

Und jetzt gab Torrence mir die Chance dazu.

„Ich weiß, dass es funktionieren wird.“ Torrence’ Augen funkelten wieder schelmisch. „Du kennst mich besser als jeder andere. Wenn irgendjemand meine Mutter davon überzeugen kann, ich zu sein, dann du.“

„Vielleicht“, sagte ich. „Aber wir müssen üben.“

„Dafür ist keine Zeit“, sagte sie. „Es muss dieses Wochenende sein.“

„Warum?“, fragte ich. „Ich meine, ich weiß, dass der Trank nur vierundzwanzig Stunden lang haltbar ist. Aber du hast diesen hier doch selber gebraut – könntest du keinen neuen machen?“

„Natürlich könnte ich das.“ Sie warf sich die Haare über die Schultern, als wäre es dumm von mir, an ihren Fähigkeiten zu zweifeln. „Aber es ist nicht nur so, dass der Trank nach vierundzwanzig Stunden verfällt. Auch die Wirkung hält nur vierundzwanzig Stunden lang an, nachdem man ihn getrunken hat. Und du kennst die Abmachung, die ich mit meiner Mutter getroffen habe.“

„Du darfst auf die Akademie auf Avalon gehen, solange du sie jedes Wochenende besuchst.“

Ich war diejenige, die Torrence vorgeschlagen hatte, ihrer Mutter dieses Angebot zu machen. Ihre Mutter hatte damals gezögert, sie hier zur Schule gehen zu lassen, aber Torrence und ich hatten uns auf Anhieb gemocht. Sie fünf von sieben Tagen hier zu haben, war besser als nichts.

„Obwohl heute Freitag ist, durfte ich ausnahmsweise hier bleiben, weil ich auf keinen Fall deinen Geburtstag verpassen wollte“, sagte sie. „Das bedeutet, dass mein Besuch zu Hause dieses Wochenende kurz ausfällt – nämlich nur einen Tag lang. Genauso lang, wie die Wirkung des Tranks anhält.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Du verstehst?“

Ich nickte langsam. Sie hatte wirklich an alles gedacht.

„Also fahre ich morgen zurück. Das heißt … du wirst morgen zurückfahren. Als ich.“ Sie presste die Fingerkuppen zusammen, als wäre sie ein hinterhältiger Bösewicht in einem Superheldenfilm.

In meinem Kopf drehte sich alles vor Aufregung … und vor lauter Möglichkeiten, wie das Ganze schiefgehen könnte.

„Was ist los?“, fragte Torrence.

Ich hatte noch eine Menge Fragen. Aber wie ich sie kannte, hatte sie alle Antworten bereits parat.

„Ein paar Dinge“, sagte ich. „Erstens, danke. Das ist ein fantastisches Geschenk.“

Sie lächelte stolz. „Ich weiß.“

„Aber wie soll ich nach Los Angeles kommen? Ich habe keine Magie. Ich kann mich nicht teleportieren.“

„Ich teleportiere dich direkt in mein Zimmer. Ich stelle sowieso immer als Erstes meine Sachen dort ab“, sagte sie. „Und am nächsten Tag komme ich zurück und bringe uns nach Hause.“

Ich nickte. „Aber der Trank ändert nichts an der Tatsache, dass ich nicht zaubern kann. Wird sich deine Mutter nicht wundern, wenn ich zaubern muss und es nicht kann?“

„Meine Mutter sagt mir immer, dass ich meine Magie ruhen lassen soll, damit ich frisch und ausgeruht für die Schulwoche bin.“ Torrence verdrehte die Augen. Sie liebte es, ihre Magie einzusetzen, aber lieber für den persönlichen Gebrauch als für Übungen im Klassenzimmer. „Sag ihr einfach, dass am Montag eine wichtige Prüfung ansteht und dass du deine Magie bis dahin ruhen lässt. Sie wird begeistert sein. Und das ist auch die perfekte Ausrede, warum du am Sonntag früher abhauen musst – bevor die Verwandlung nachlässt. Du musst für die Prüfung lernen.“

„In Ordnung.“ Ich nickte wieder. Langsam klang der Plan gar nicht mehr so unmöglich. Verrückt, ja, aber nicht unmöglich. „Aber was ist mit mir? Die Leute merken doch, wenn ich weg bin. Und morgen ist das große Jubiläumsessen meiner Eltern.“

„Ganz einfach“, sagte Torrence mit einem Schulterzucken. „Ich werde heute Abend noch einen zweiten Verwandlungstrank brauen, mit deinem Blut. Der ist bis morgen fertig. Ich trinke ihn und nehme deinen Platz ein, solange du weg bist.“

„Wir tauschen also die Plätze!“ Ich beugte mich vor und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

Das war eine wahnwitzige Idee. Und gleichzeitig genial. Denn wenn sich zwei Leute gut genug kannten, um die Plätze zu tauschen, dann waren das Torrence und ich.

„Genau.“ Sie lächelte wieder. „Bist du dabei?“

„Und wie!“, rief ich. Ich konnte nicht anders. Die Möglichkeit, Avalon für vierundzwanzig Stunden zu verlassen, war das Aufregendste seit … nun, eigentlich war es das Aufregendste, was mir überhaupt je passiert war. „Aber was, wenn wir erwischt werden?“

Die Antwort darauf kannte ich bereits.

Allein der Versuch, mich von Avalon wegzuschmuggeln, würde als Verrat gewertet werden. Auf Avalon gab es keine festen Strafen – sie wurden immer individuell festgelegt. Aber Verrat würde nicht auf die leichte Schulter genommen werden.

Torrence legte den Kopf schief. „Zweifelst du etwa an der Wirkung meines Zaubertranks?“

„Nein“, sagte ich. „Du bist eine der besten Hexen dieser Insel. Ich bin mir sicher, dass er funktioniert.“

„Warum siehst du dann so skeptisch aus?“

„Ich versuche nur, alle Möglichkeiten zu durchdenken“, sagte ich. „Damit wir keine Fehler machen.“

„Niemand wird merken, dass wir nicht die sind, für die wir uns ausgeben“, sagte sie. „Ich kann du sein. Du kannst ich sein. Niemand weiß, dass ich weiß, wie man einen Verwandlungstrank herstellt, also werden sie gar nicht erst auf die Idee kommen, dass wir zu so etwas in der Lage sind. Außerdem sind alle viel zu sehr mit dem Jubiläumsfest beschäftigt, als dass sie mir Aufmerksamkeit schenken würden. Und was meine Mutter angeht, sie ist meine Stimmungsschwankungen gewohnt. Sie wird nichts bemerken. Und es sind nur vierundzwanzig Stunden. Was könnte in vierundzwanzig Stunden schon passieren, dass wir erwischt werden?“

„Ich weiß nicht“, sagte ich, und mein Magen schlug Purzelbäume, als mir klar wurde, dass das wirklich passieren würde.

Ich würde die Welt jenseits von Avalon sehen. Sicher, es würde nur ein Bruchteil der großen Welt da draußen sein, aber das war immer noch mehr, als ich je für möglich gehalten hatte.

„Wir müssten schon sehr viel Mist bauen, um erwischt zu werden“, sagte Torrence. „Und das werden wir nicht. Du wirst L.A. sehen, und du wirst eine tolle Zeit haben. Keiner wird je erfahren, dass du weg warst.“

„Wahrscheinlich hast du recht.“ Ich tat mein Bestes, um die aufkeimende Sorge in meinem Magen zu unterdrücken.

Das war eine einmalige Gelegenheit. Wollte ich wirklich nein sagen, nur weil ich Angst hatte?

Nein, auf keinen Fall.

Also schluckte ich meine Bedenken herunter. „Du gewinnst definitiv den Preis für das beste Geschenk aller Zeiten“, sagte ich und quietschte fast vor Vorfreude.

„Wusste ich doch, dass dir das gefallen würde.“ Sie strahlte. „Jetzt gib mir deine Hand, damit ich dir Blut abnehmen kann. Verwandlungstränke sind kein Kinderspiel, und ich muss das zweite Fläschchen bis morgen fertig haben.“


KAPITEL 3

– Selena –

Am nächsten Tag teleportierte sich Torrence gleich nach dem Mittagessen zurück in mein Zimmer. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ein unordentliches Nest von einem Dutt auf dem Kopf, so als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Aber sie ließ grinsend ihre Tasche vor mein Bett fallen, griff hinein und holte zwei Fläschchen mit leuchtend rotem Zaubertrank heraus. Eines war mit einem T, das andere mit einem S gekennzeichnet.

„Zwei Ladungen Verwandlungstrank“, sagte sie und reichte mir das Fläschchen mit dem S. „Wie versprochen.“

Obwohl sie müde aussah, wirkte sie so aufgekratzt wie immer. Eilig streifte sie T-Shirt und Hose ab und enthüllte darunter ihre hautenge, schwarze Akademieuniform. Die Uniformen waren mit einem besonderen Zauber versehen, der sie automatisch jeder Körperform anpasste. Ich trug meine bereits.

Ich öffnete mein Fläschchen und hielt es zum Anstoßen hoch. Torrence tat es mir gleich.

„Auf das beste Geburtstagsgeschenk aller Zeiten“, sagte ich.

Torrence lächelte und prostete mir zu. „Auf vierundzwanzig Stunden voller Abenteuer.“

Wir führten die Fläschchen an die Lippen und tranken sie gleichzeitig aus.

Der Verwandlungstrank schmeckte süß, nach Himbeere, und er kribbelte auf meiner Zunge. Rasend schnell breitete sich das Kribbeln in meiner Kehle, in meinem Magen und bis in meine Finger und Zehen aus.

Torrence verschwamm vor meinen Augen, die Umrisse ihres Körpers wurden unscharf. Ihr kastanienbraunes Haar wurde blond, sie schrumpfte, und ihre aufgeweckten grünen Augen wurden violett.

Sie hatte sich in mich verwandelt.

„Wow“, sagte Torrence und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Meinen Augen. „Das ist verrückt.“

Ich stellte mich vor meinen Ganzkörperspiegel. Aber es war nicht ich, die mich in der Reflektion anschaute.

Es war Torrence.

Ich griff nach oben, um meine Wange zu berühren, und beobachtete, wie Torrence’ Spiegelbild meine Bewegung nachahmte.

„Es hat funktioniert!“, sagte ich und war überrascht von der Stimme, die aus meinem Mund kam. Es war die von Torrence, nur dass sie in ihrem Kopf etwas anders klang als sonst. Ein bisschen tiefer.

„Ich würde dir kein Geburtstagsgeschenk machen, das nicht funktioniert“, sagte sie grinsend. „Ziehst du jetzt endlich meine Sachen an? Wir haben nämlich nur vierundzwanzig Stunden Zeit, und die Uhr hat gerade eben angefangen, zu ticken.“

Nachdem ich Torrence’ Sachen angezogen hatte, teleportierte sie mich in ihr Zimmer in Los Angeles. Ich blickte mich um und entdeckte ein Regal voller Kinderbücher, eine rosa Bettdecke und dazu passende rosa Rüschenvorhänge.

Es war das Zimmer einer Zehnjährigen.

„Ich nehme an, hier hat sich nicht viel getan, seit du nach Avalon gekommen bist?“, fragte ich lachend.

„Nö.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin ja nicht so oft hier, also na ja.“

Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Meine beste Freundin sah aus wie ich … aber sie hatte immer noch dieses freche Glitzern in den Augen. Meinen Augen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nie so schelmisch ausgesehen hatte.

„Tu nichts zu Verrücktes, während du ich bist“, sagte ich. „Flirte nicht mit Jungs oder so was. Klar?“

Das Letzte, was ich wollte, war nach Hause zu kommen und mich mit irgendwelchem Drama auseinandersetzen zu müssen.

„Ich verspreche, dass ich nichts so Verrücktes tun werde wie … mit Jungs zu flirten.“ Der Sarkasmus in ihrer Stimme machte deutlich, dass sie Flirten nicht für besonders verrückt hielt, doch ich wusste, dass sie ihr Versprechen halten würde. „Aber ich werde Reed sagen, er sollte mal Torrence nach einem Date fragen.“ Sie zwinkerte.

„Natürlich wirst du das“, seufzte ich. Von mir aus. Torrence tat mir dieses Wochenende einen riesigen Gefallen. Wenn sie ihren Spaß haben und ein wenig mit dem heißen Magier Reed flirten wollte, dann sollte mir das recht sein.

„Er ist noch nicht verheiratet“, bemerkte sie in einem verschwörerischen Ton. „Noch ist er zu haben.“

Plötzlich riss sie den Kopf zur Seite und hob eine Hand.

Jemand ging den Flur entlang.

„Das ist meine Mutter“, zischte sie. „Ich muss abhauen. Wir sehen uns morgen!“

Sie verschwand so schnell aus ihrem Zimmer, dass ich keine Gelegenheit hatte, mich zu verabschieden.

Ein paar Sekunden später klopfte Torrence’ Mutter Amber an der Tür. Ich musste daran denken, sie ‚Mom‘ zu nennen, während ich hier war.

„Komm rein“, sagte ich und versuchte, Torrence’ selbstbewussten Ton nachzuahmen.

Die Tür schwang auf, und Torrence’ Mutter stand im Rahmen. Sie trug eine helle Jeans und ein rosafarbenes Tanktop, und ihr blondes Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden.

Sie hätte locker als meine Mutter durchgehen können. Jedenfalls sah sie mir ähnlicher als alle Bilder, die ich bisher von meiner leiblichen Mutter gesehen hatte. Bis auf meine violetten Augen – niemand wusste genau, wo die herkamen. Wahrscheinlich eine genetische Mutation.

„Dachte ich mir doch, dass ich dich gehört habe“, sagte sie mit einem warmen Lächeln. „Das Frühstück ist schon fertig, aber du kommst später als erwartet. Wahrscheinlich ist es inzwischen kalt.“

„Wir sind nach Selenas Geburtstagsparty bis spät in die Nacht aufgeblieben und ich habe meinen Wecker überhört“, sagte ich mit einem Schulterzucken. Torrence und ich hatten uns die Geschichte im Voraus zurechtgelegt. „Tut mir leid.“

„Keine Sorge“, sagte Amber. „Kommst du mit nach unten? Wenn du großen Hunger hast, kann ich dir auch etwas anderes machen.“

„Eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten brunchen gehen“, sagte ich. „Und dann vielleicht an den Strand? Wir könnten einen Mutter-Tochter-Tag machen und auf Entdeckungstour gehen, so wie früher.“

„Das ist eine tolle Idee.“ Sie lächelte. „Wann willst du los?“

„Jetzt.“ Mein erster Tag jenseits der engen Grenzen von Avalon. Ich war so aufgeregt, dass ich kaum stillstehen konnte.

Das war wirklich das beste Geburtstagsgeschenk aller Zeiten.


KAPITEL 4
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Mein Mutter-Tochter-Tag mit Amber war fantastisch. Sie schöpfte die ganze Zeit über nicht den geringsten Verdacht. Ich hoffte, dass es Torrence auf Avalon ebenso leicht fiel, in meine Rolle zu schlüpfen.

Als wir zurück nach Hause kamen, erwarteten uns Torrence’ Tanten – Evangeline und Doreen – bereits. Wir aßen gemeinsam zu Abend auf der Terrasse. Aber schließlich wurde es spät, und die anderen verabschiedeten sich, um ins Bett zu gehen.

Ich stapfte zurück in Torrence’ Zimmer, aber ich war zu aufgedreht, um mich bettfertig zu machen. Ich hatte nur vierundzwanzig Stunden, und ich wollte keine einzige Minute davon mit Schlaf verschwenden.

Leider war das Grundstück von Toren und magischen Schilden umgeben. Und obwohl ich Lust auf Abenteuer hatte, war ich mir bewusst, wie dumm es gewesen wäre, L.A. auf eigene Faust zu erkunden. Torrence hatte mich gewarnt, dass diese Stadt gefährlich sein konnte. Vor allem nachts.

Es sah ganz so aus, als müsste ich zu Hause bleiben.

Aber nur weil ich auf dem Grundstück festsaß, hieß das nicht, dass ich in Torrence’ Zimmer bleiben musste.

Also schlich ich den Flur entlang zur Treppe. In keinem der Zimmer brannte Licht, und es waren keine Geräusche zu hören. Die drei Hexen schliefen fest.

Draußen angekommen lief ich die Einfahrt hinunter, an einem prächtigen Brunnen vorbei, und legte meine Hände auf die Metallstäbe des großen Eingangstors. Sehr zu meiner Überraschung gab die Pforte nach. Die Gitterstäbe schwangen lautlos auf, als ob sie mich dazu einladen würden, hinauszutreten.

Ich starrte überrascht auf das Tor. Das hätte eigentlich nicht passieren dürfen.

Neugierig trat ich durch die Öffnung und lief weiter die Einfahrt hinunter. Ich hatte kein besonderes Ziel vor Augen, aber es würde bestimmt Spaß machen, die vorbeifahrenden Autos zu beobachten. Auf Avalon gab es keine Autos, also war die Vielfalt der Verkehrsmittel in L.A. Attraktion genug.

Aber als ich am Ende der langen Einfahrt ankam, hielt ich abrupt inne. Ich war nicht allein. Ganz in meiner Nähe, bei der Einfahrt von Torrence’ Nachbarn, stand jemand mit dem Rücken zu mir. Er war groß, hatte dunkelblondes Haar und trug Jeans und eine schwarze Lederjacke.

Er drehte sich zu mir um, und in dem Moment, in dem seine strahlend blauen Augen meine trafen, entfachte sich eine Wärme in meiner Brust. Von dort aus wanderte sie in jeden Winkel meines Körpers.

Er sah ungefähr so alt aus wie ich, vielleicht ein bisschen älter. Und so intensiv, wie er mich anstarrte, fragte ich mich, ob ich wohl die gleiche Wirkung auf ihn hatte wie er auf mich.

Aber er riss sich davon los und schenkte mir ein teuflisches Lächeln, das mein Herz schneller schlagen ließ. „Torrence Devereux“, sagte er den Namen meiner besten Freundin.

Seine Stimme war wie Musik in meinen Ohren. Wie eine Sirene, die mich zu sich rief.

Wie kam es, dass Torrence ihren absurd heißen Nachbarn nie erwähnt hatte? Das passte überhaupt nicht zu ihr.

Vielleicht war er bis vor kurzem gar nicht heiß gewesen? Das passierte oft mit Jungs. Sie hatten eine unangenehme Phase, aus der sie herauswachsen mussten, und dann zack. Plötzlich heiß.

Mir fiel auf, dass ich ihn immer noch anstarrte. Ich musste etwas sagen – irgendetwas –, damit er mich nicht für einen stummen Freak hielt.

„Sind wir uns schon einmal begegnet?“, fragte ich, als ich meinen Verstand wieder einigermaßen beisammen hatte.

„Wir haben als Kinder immer zusammen gespielt“, sagte er. „Erinnerst du dich nicht mehr?“

„Das ist lange her.“ Eine bessere Antwort fiel mir nicht ein.

„Das ist es.“ Er nickte, wobei sein bezaubernder Blick an mir haften blieb. „Du bist nicht mehr oft hier, oder?“

„Ich gehe auf ein ganzjähriges Internat im Norden.“ Das war Torrence’ Tarngeschichte, da musste ich zum Glück nicht lange nachdenken. „Ich bin nur an den Wochenenden hier.“

„Verstehe“, sagte er. „Also … was hast du den Rest der Nacht vor?“

Ich warf einen Blick zurück auf das Haus von Torrence. Die Fenster im zweiten Stock waren nach wie vor dunkel.

„Nichts.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Meine Mutter und meine Tanten sind schlafen gegangen, aber ich war nicht müde.“

„Darum bist du also die Einfahrt hinuntergewandert.“ Er kicherte, ein wissendes Glitzern in seinen Augen.

„Ja.“ Meine Wangen wurden heiß, denn wenn man es so ausdrückte, klang meine Abendbeschäftigung lächerlich. Ich musste das Gespräch schnell von mir und meiner Verrücktheit ablenken. „Was ist mit dir?“, fragte ich. „Warum stehst du hier so herum?“

„Ich gehe aus, mit ein paar Freunden abhängen. Mein Taxi sollte hier sein in …“ Er hielt inne und schaute auf sein Handy. „Drei Minuten.“

„Oh.“ Die Erkenntnis, dass er bald aufbrechen würde, gab mir einen Dämpfer.

Natürlich war er unterwegs.

Normale Menschen stellten sich nicht mitten in der Nacht an ihre Einfahrt, um die vorbeifahrenden Autos zu beobachten.

Und ich war gerade sehr schlecht darin, so zu tun, als wäre ich Torrence. Torrence wusste immer, was sie zu Männern sagen musste, an denen sie interessiert war. Aber keiner der Jungs auf Avalon hatte je auf diese Weise mein Interesse geweckt, also hatte ich nie viel darüber nachgedacht.

Jetzt traf ich endlich jemanden, der mir den Atem raubte – und er war ein Mensch, der auf der Erde lebte. An einem Ort, an den ich niemals zurückkehren konnte. Und ich traf ihn als Torrence, nicht als Selena.

Ich hatte einfach so viel Pech.

„Willst du mitkommen?“, fragte er.

„Ausgehen?“ Ich blinzelte, weil ich mir sicher war, dass ich ihn falsch verstanden hatte. „Mit dir und deinen Freunden?“

„Ich kann meinen Freunden für heute absagen“, sagte er. „Ich meine, ich habe dich seit Jahren nicht gesehen. Wir haben viel zu bequatschen. Nur wir beide.“

Ich hatte das gar nicht bemerkt, aber während wir uns unterhielten, waren wir uns offenbar entgegengekommen. Jetzt standen wir nur noch ein paar Meter voneinander entfernt. Aus der Nähe leuchteten seine Augen noch viel heller. Sie waren eisblau, wirkten aber trotzdem irgendwie warm.

„Nur wir beide“, wiederholte ich und ein kleines Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Warum eigentlich nicht? Ich hatte ja nichts zu verlieren. „Also ein Date?“

„Ja.“ Er zögerte keine Sekunde „Ich würde gerne mit dir auf ein Date gehen. Wenn es dir recht ist.“

Er sah mich an, als ob er mir bis in die Seele blicken könnte. Er wusste wahrscheinlich, dass mir ein Date mit ihm mehr als nur recht war.

Ich wollte ja sagen.

Aber mit einem Fremden auszugehen, war leichtsinnig.

Er ist kein Fremder, erinnerte ich mich. Er ist Torrence’ Nachbar. Sie haben zusammen gespielt, als sie noch Kinder waren.

Und er sah mich an, als würde ihm meine Antwort die Welt bedeuten.

Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Aber war dieses Geschenk nicht genau für solche Momente gedacht? Um Erfahrungen zu machen, die ich auf Avalon nie machen würde?

Irgendetwas – vielleicht das Schicksal – zog mich zu ihm hin und drängte mich, ja zu sagen. Selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht stark genug gewesen, um diesem Drang zu widerstehen.

„Du hast mir gar nicht deinen Namen verraten“, stellte ich fest. „Ich kann unmöglich mit dir auf ein Date gehen, wenn ich deinen Namen nicht weiß.“

„Ich heiße Julian“, sagte er, und mir lief ein warmes Kribbeln den Rücken hinunter.

„Julian“, wiederholte ich. Sein Name fühlte sich irgendwie vertraut an, wie eine alte Kindheitserinnerung. „In Ordnung, Julian. Ich würde gerne mit dir auf ein Date gehen.“


KAPITEL 5

– Selena –

Wir stiegen in das Taxi und machten es uns auf dem Rücksitz bequem.

„Planänderung“, sagte Julian zum Fahrer. „Wir fahren zum Trevi Square.“

Der Fahrer nickte, gab das neue Ziel in sein Navigationssystem ein, und wir fuhren los.

„Warum gerade zum Trevi Square?“, fragte ich Julian.

Der Sitz in der Mitte zwischen uns war leer, und ein Teil von mir wünschte sich, ich hätte mich dorthin gesetzt, nur um ihm näher zu sein.

„Das ist ein Platz in der Nähe, mit einem Brunnen und einer Reihe von Restaurants“, antwortete er. „Es ist ein cooler Ort zum Abhängen.“

Bildete ich mir das nur ein, oder sah ich ein Aufflackern von Schuld in seinen Augen? Aber dann lächelte er, und ich wusste, dass ich es mir eingebildet haben musste.

„Ich dachte, wir könnten uns ein Dessert gönnen“, fuhr er fort. „Es gibt dort tolle Eisdielen.“

Ich lächelte zurück. „Das klingt perfekt.“

„Großartig“, sagte er. „Dann auf zu unserem Dessert.“

Der Trevi Square war genau so, wie Julian ihn beschrieben hatte – eine Reihe von Restaurants mit Blick auf einen großen Brunnen in der Mitte. Der Brunnen war eine Nachbildung des Trevi-Brunnens in Rom – er war riesig, umringt von schönen Statuen von Göttern und Kreaturen der Mythologie. Ich kannte ihn von Fotos und aus Filmen, war aber natürlich noch nie am echten Brunnen gewesen.

Wir setzten uns auf eine der Bänke, die den Brunnen säumten, aßen Eiscreme und beobachteten die Leute, die vorbeiliefen und ab und zu Münzen ins Wasser warfen.

„Also“, sagte Julian, nachdem wir uns ein wenig unterhalten hatten. „Warum gehst du ausgerechnet im Norden auf ein Internat, wenn es hier in L.A. so viele großartige Schulen gibt?“

Torrence hatte sich eine Tarngeschichte ausgedacht, die ich auswendig kannte.

Aber ich wollte mich in Julians Gegenwart nicht länger verstellen. Er hatte Torrence seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen, also hatte er keine Vorstellung davon, wie sie war.

Ich wollte, dass er mich sah. Nicht Torrence. Ich konnte nichts daran ändern, dass ich wie sie aussah, aber ich wollte, dass sich dieser Abend wenigstens auf der Gesprächsebene echt anfühlte. Ich wollte, dass Julian mich so authentisch wie möglich kennenlernte – als die Person, die ich unter der Maske meiner besten Freundin war.

Ich würde ihm so viel wie möglich über mich verraten, ohne die übernatürliche Welt zu erwähnen.

„Dieses Internat ist etwas Besonderes“, begann ich und überlegte mir die weiteren Details beim Sprechen. „Es ist sehr auf Sport ausgerichtet. Weißt du, alle in meiner Familie sind supersportlich. Das erwarten sie auch von mir.“ Wenn ‚sportlich‘ hieß, dass sie alle mit Magie begabt waren, dann stimmte das sogar.

„Aber du bist dort nicht glücklich?“ Er rückte näher und sah mich an, als würde ihm meine Antwort alles bedeuten.

„Das ist es nicht“, sagte ich. „Ich bin glücklich. Alle dort sind großartig. Und ich will tolle sportliche Leistungen erbringen, so wie sie es von mir erwarten. Aber ich bin einfach …“ Ich hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, um nicht die ganze Wahrheit zu verraten. „Ich bin nicht so begabt wie sie. Und um ehrlich zu sein habe ich langsam das Gefühl, dass ich eine Niete bin.“

„Sport ist also nicht deine Berufung“, sagte er. „Das ist in Ordnung. Es hat keinen Sinn, darauf zu warten, dass man plötzlich ein völlig anderer Mensch wird. Du kannst dich nur auf das konzentrieren, worin du wirklich gut bist, und von da aus weitermachen.“ Seine Antwort klang erstaunlich einfühlsam.

„Du klingst, als würdest du dich mit dem Thema auskennen“, sagte ich und stellte meinen leeren Eisbecher neben mir ab.

„Meine Familie erwartet auch viel von mir.“ Er richtete seine Augen auf das plätschernde Wasser. Sein Blick wurde abwesend. „Aber es ist mehr als das. Sie brauchen eine Menge von mir. Weißt du, meine Schwester – meine Zwillingsschwester – ist krank. Ein chronisches Magenproblem. Es gibt kein Heilmittel.“

„Das tut mir so leid.“ Es tat mir weh, das zu hören. Vor allem, weil es vielleicht kein menschliches Heilmittel gab, aber möglicherweise ein magisches … Sobald ich wieder in Avalon war, würde ich mit Torrence darüber sprechen. Vielleicht könnte sie ihre Mutter und ihre Tanten dazu bringen, einen Zaubertrank für Julians Schwester herzustellen, der ihr helfen würde. Natürlich ohne dass Julian und seine Schwester erfahren würden, dass die geheime Zutat Magie war. Torrence würde irgendetwas über Kräuter sagen.

„Ich hasse es, sie so zu sehen“, sagte Julian. „Sie wird nie so leben können, wie sie es möchte. Sie wird höchstwahrscheinlich nicht einmal in der Lage sein, sich selbst zu versorgen. Also lastet auf mir die Aufgabe, für uns beide zu leben. Ich tue alles, was ich kann, damit sie sich keine zusätzlichen Sorgen machen muss. Selbst wenn ich dafür Entscheidungen treffen muss, die mich von meinem eigenen Glück abhalten. Selbst wenn es die schwersten Entscheidungen meines Lebens sind.“

Er beobachtete mich sehr genau, so als wäre es absolut notwendig, dass ich ihn verstand.

„Das klingt hart“, sagte ich.

Er nickte nur und drehte sich weg, um wieder ausdruckslos auf den Springbrunnen zu starren. Über seine Schwester zu reden, hatte ihm offensichtlich die Laune verdorben. Zeit, das Thema zu wechseln.

„Also, was bedeutet dieser Ring?“, fragte ich und deutete auf den klobigen Ring an seinem rechten Ringfinger. Er war beschriftet – lateinisch, wie es aussah, obwohl ich die Wörter aus dieser Entfernung nicht gut erkennen konnte. „Der sieht wichtig aus.“

„Ja, weil er wichtig ist.“ Er wandte sich wieder mir zu, zog die Hand mit dem Ring aber langsam zurück. „Er war ein Geschenk von jemandem, der sehr viel Einfluss hat. Ein Versprechen, dass ich wahre Größe erreichen kann. Eine Chance, dafür zu sorgen, dass meine Schwester sich nie wieder Sorgen machen muss.“

Ich war mir nicht ganz sicher, was er meinte. Aber dann stellte er seinen fast leeren Eisbecher ab und konzentrierte sich auf mich, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt, der ihm etwas bedeutete. Mein Atem stockte, während sich mein Blick in seinen hellblauen Augen verlor.

„Ich bin wirklich froh, dass wir diesen Abend für uns haben“, sagte er, und jedes seiner Worte klang ungeheuer bedeutungsvoll. Es war fast so, als ob er – genau wie ich – wusste, dass wir uns nie wieder sehen würden.

Ich wollte gerade antworten, dass auch ich froh darüber war. Aber bevor ich die Gelegenheit dazu hatte, kam er bereits näher und drückte sanft seine Lippen auf meine.


KAPITEL 6

– Selena –

Elektrizität summte durch meinen Körper, als ob Julians Berührung die Magie geweckt hätte, die in mir schlummerte. Jeder Zentimeter meiner Haut kribbelte vor Erregung, und ich beugte mich vor, um meine Lippen noch fester auf seine zu pressen.

Er zog mich näher zu sich heran und vertiefte den Kuss. Er schmeckte süß, nach Vanille und Honig, und ich genoss jeden Augenblick. Es war, als würden sich unsere Körper kennen, auch wenn das natürlich unmöglich war.

Als er sich schließlich zurückzog, blickte ich mit vor Verlangen offenstehendem Mund zu ihm auf.

Wie konnte ich mich jemandem so verbunden fühlen, den ich erst vor ein paar Stunden kennengelernt hatte? Das ergab keinen Sinn. Und doch war es so. Als ob ein gewaltiges Feuer sein Herz mit meinem verschmolzen hätte. Meine Brust war erfüllt von Gefühlen, die zu plötzlich und zu stark waren, um sie ganz zu verstehen.

Doch gleichzeitig fühlte ich mich durch das Wissen, dass ich ihn nie wieder sehen würde, wie ausgehöhlt. Die Leere tat weh. Ich vermisste ihn bereits, obwohl er noch neben mir saß.

Er sah mich an wie in Trance. Was auch immer ich fühlte, er fühlte es ebenso. Ich konnte nicht sagen, woher ich das wusste. Ich wusste es einfach.

Dann wurde er fokussierter, und seine Finger streiften meine Wange, während er jeden Winkel meines Gesichts betrachtete. In seinen Augen standen unendlich viele widersprüchliche Gefühle. Als könnte er sich nicht auf ein einzelnes festlegen.

Ich sah ihn fragend an, genauso unfähig, meine aufgewühlten Gefühle in Worte zu fassen. Ich konnte ihm nicht einmal sagen, wer ich wirklich war und warum ich hier war. Und auch nicht, dass die Torrence, die nächstes Wochenende zurückkam, nicht ich sein würde, sondern jemand ganz anderes.

Ich würde zwar nach Avalon zurückkehren, aber einen Teil von mir würde ich bei Julian lassen. Und das zu wissen, fühlte sich an wie ein Dutzend Dolche, die mein Herz auf einmal durchbohrten.

Dem schmerzerfüllten Blick seiner Augen entnahm ich, dass er dasselbe empfand. Doch dann verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in etwas anderes.

Entschlossenheit.

Er griff in seine Tasche und holte zwei Goldmünzen heraus. „Wir sollten uns etwas wünschen“, sagte er langsam. „Vom Brunnen.“

Ich griff nach einer der Münzen und sah sie mir genauer an. Sie war aus Gold, und auf der Vorderseite war das detaillierte Profil eines Mannes eingraviert. Er hatte ein kräftiges Kinn, die Haare reichte ihm fast bis zu den Schultern und er trug einen Kranz um den Kopf. Am Rand war das Wort Devyn eingraviert, zusammen mit ein paar anderen Buchstaben, die mir nichts sagten.

„Was für eine Währung ist das?“, fragte ich. Ich wusste genug über amerikanische Münzen, um zu erkennen, dass dies keine sein konnte.

„Das sind Euro“, sagte er schnell. „Von einer Reise nach Italien, die ich diesen Sommer unternommen habe.“

„Bist du sicher, dass du sie für einen Wunsch verschwenden willst?“ Das sagte ich im Scherz, aber die Münzen sahen wirklich wertvoll aus. Wie etwas, das er aufbewahren sollte.

„Es wäre keine Verschwendung“, sagte er und schloss meine Hand um die Münze. „Vielleicht gehen unsere Wünsche sogar eher in Erfüllung, weil es Euro sind. Was haben wir schon zu verlieren?“

Er griff nach meiner anderen Hand, half mir hoch und führte mich zum Brunnen. Dann sprang er leichtfüßig auf den Rand des großen Beckens und half mir ebenfalls hinauf. Es war, als wären wir Götter, die auf das schimmernde Wasser unter uns hinabstarrten.

Ich umklammerte meine Münze noch ein wenig fester, denn er hatte recht. Ich hatte nichts zu verlieren, und ich würde dafür sorgen, dass mein Wunsch die besten Chancen hatte, in Erfüllung zu gehen.

„Bist du bereit?“, fragte Julian, und auf einmal zeigte sich etwas Dunkles in seinen Augen, während er auf mich herabblickte.

Als würde er mich dazu herausfordern, nein zu sagen.

„Ja“, sagte ich entschlossen, meine andere Hand immer noch mit seiner verschränkt. Seit dem Kuss hatten wir nicht mehr aufgehört, uns zu berühren.

„Perfekt“, sagte er, klang dabei aber nicht wirklich überzeugt. „Dann auf drei.“

Ich nickte. Aber ich fragte mich auch, warum er so zwiegespalten wirkte. Schließlich ging es nur um einen Wunsch. Und es war ja nicht so, als ob Wünsche wirklich wahr würden, nur weil man Münzen in einen Brunnen warf.

Auch wenn ein Teil von mir das insgeheim hoffte.

„Eins … zwei …“

Ich drückte seine Hand fester.

„Drei!“

Wir warfen unsere Münzen hoch. Noch während sie durch die Luft flogen, formulierte ich stumm: Ich wünschte, ich könnte Julian auch nach heute Abend noch weiter sehen.

Ich sah aus dem Augenwinkel, wie er die Flugbahn seiner Münze verfolgte, und wusste, dass auch er sich etwas wünschte.

Die Münzen plumpsten gleichzeitig ins Wasser.

Plötzlich sickerten violette Schwaden aus den Münzen ins Wasser, wie Rauch. Es war, als würden sie einen Zaubertrank beinhalten. Das Violett wurde immer heller und intensiver, bis schließlich das ganze Becken leuchtete, funkelte und wirbelte wie eine glitzernde Sternengalaxie.

Ich starrte ihn schockiert an.

Meine Magie musste irgendetwas ausgelöst haben. Als er mich geküsst hatte, hatte ich sie stärker gespürt als je zuvor. Hatte sein Kuss meine Magie zum Vorschein gebracht? Das musste es gewesen sein.

Ich konnte es nicht glauben. Ich hatte mein ganzes Leben darauf gewartet, dass meine Magie sich zeigte. Und jetzt war es endlich soweit. Während ich auf der Erde war, mich als meine beste Freundin ausgab und mich mitten in der Nacht davongeschlichen hatte, um mit ihrem mysteriösen, attraktiven Nachbarn auszugehen.

Schlechtestes. Timing. Überhaupt.

Wie sollte ich diesem hinreißenden jungen Mann, der keine Ahnung von der übernatürlichen Welt hatte, meine Magie erklären?

Ich sah panisch zu Julian auf, ohne die geringste Vorstellung davon, was ich sagen sollte. Das violett glühende Wasser beleuchtete sein Gesicht. Und er sah kein bisschen überrascht aus. Genau genommen war er völlig ruhig. Unheimlich ruhig. Als hätte er gewusst, dass das passieren würde.

„Es tut mir leid, Selena“, sagte er.

Dann drückte er meine Hand, sprang Hals über Kopf ins violette Nass und riss mich mit.


KAPITEL 7

– Selena –

Ich schaffte es gerade noch, den Atem anzuhalten und die Augen zu schließen.

Nur landete ich nicht im Wasser. Ich wurde schwerelos. So musste es sich anfühlen, im Weltall unterwegs zu sein.

Ich öffnete die Augen und wurde im ersten Moment vom violetten Licht geblendet. Die Wirbel um mich herum erinnerten mich an eine Galaxie. Bevor ich die Strömungen zuordnen konnte, löste sich das violette Durcheinander in Nebel auf.

Und dann hatte ich plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen. Die Sonne über mir ließ mich blinzeln. Es war früher Morgen, und ich kniete vor einem Springbrunnen in einem weitläufigen Innenhof. Er war von Säulen umgeben, an denen sich fremdartige Pflanzen mit bunten Blättern und Blüten emporrankten.

Julian kniete neben mir, er hielt meine Hand immer noch fest umklammert. Ich folgte seinem Blick und schreckte auf, als ich den Mann entdeckte, der neben dem Brunnen stand. Er hatte schulterlanges, platinblondes Haar, violette Augen, so wie ich, spitze Ohren und – Flügel. Hellgrüne Flügel, die wie feine Linien aus funkelndem Licht aussahen, nicht wie feste Materie.

Sie waren geradezu unheimlich schön. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Wer auch immer dieser Mann war, er war eindeutig übernatürlich. Aber in keinem unserer Geschichtsbücher gab es Aufzeichnungen über übernatürliche Wesen mit solchen Flügeln.

Auf den zweiten Blick erkannte ich sein Gesicht. Das war der Mann von der Münze, die Julian mir gegeben hatte. Nun hielt dieser Fremde die beiden Goldstücke in der Hand. Als er meinen Blick bemerkte, ließ er sie in seiner Tasche verschwinden. Er trug eine weite grüne Hose, die ich nur als Kniehose bezeichnen konnte, und eine dazu passende Tunika. Sowohl die Hose als auch die Tunika waren mit kunstvoll gewebten Mustern aus Gold verziert.

Nun tauchten hinter ihm zwei weitere Männer auf. Beide hatten keine Flügel, waren in schlichte braune Gewänder gekleidet und hatten rote Bänder um ihre rechten Oberarme herum tätowiert.

Wo war ich? Wer waren diese Leute? Warum war ich hier?

Trotz meiner Verwirrung zwang ich mich, aufzustehen. Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging oder wie ich hierhergekommen war, aber ich würde diesen Leuten mit Würde begegnen.

Julian stand mit mir zusammen auf.

„Julian“, sagte der geflügelte Mann, bevor ich meine Fragen laut aussprechen konnte. „Du hast meine Tochter nach Hause gebracht. Gute Arbeit.“

Er kannte Julians Namen.

Das bedeutete, dass Julian mich absichtlich in das glühend violette Wasser gezogen und an diesen Ort gebracht hatte – der, dem Akzent dieses seltsamen Mannes nach zu urteilen, irgendwo in England lag.

Er hatte mich angelogen.

Trotzdem hielt ich weiterhin seine Hand fest. Er war mein einziger Fixpunkt, und es fühlte sich so natürlich an, ihn zu berühren. So selbstverständlich wie zu atmen. Aber meine seltsame Verliebtheit hinderte mich ganz eindeutig daran, gute Entscheidungen zu treffen. Also riss ich mich von ihm los, die Reaktion meines Körpers getrost ignorierend. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht, wobei mir auffiel, dass sie auf einmal wieder blond waren. Ich war wieder ich selbst. Das seltsame violette Wasser musste den Verwandlungstrank unwirksam gemacht haben. Ich hatte noch nie von einem Zauberspruch gehört, der mächtig genug war, um so etwas zu bewerkstelligen.

Wo auch immer ich war, ich musste hier weg. Und zwar schnell. Ich begegnete dem Blick des geflügelten Mannes, und ich besann mich auf meine Erziehung zur Prinzessin von Avalon.

„Ich bin nicht Ihre Tochter“, sagte ich selbstbewusst. „Meine Eltern sind Königin Annika und Prinz Jacen von Avalon. Ich muss sofort nach Hause, bevor sie sich fragen, wo ich bin, und die Nephilim nach mir schicken.“ Den letzten Teil des Satzes ließ ich bedrohlich klingen. Jeder in der übernatürlichen Welt fürchtete die Nephilim.

Aber der Mann mit den grünen Flügeln zuckte bei ihrer Erwähnung nicht einmal zusammen. „Du bist Selena Pearce.“ Er wandte seinen Blick nicht von mir ab. Es war beinahe, wie in den Spiegel zu schauen. Seine violetten Augen waren meinen so ähnlich … „Aufgezogen von Königin Annika und Prinz Jacen von Avalon. Aber du bist die leibliche Tochter der verstorbenen Camelia Conrad, der ehemaligen Oberhexe des Tals – und von mir. Devyn Kavanagh, Feenprinz der Anderswelt. Es ist mir ein Vergnügen, dich endlich kennenzulernen.“

„Sie irren sich.“ Es kostete mich alle Mühe, nicht allzu verärgert zu klingen. Meine Eltern hätten mich bei etwas so Wichtigem nicht belogen. „Nicht, was Camelia Conrad betrifft – sie war meine biologische Mutter. Aber mein biologischer Vater war eine Hexe, die in der Schlacht um das Tal gefallen ist.“

„Falsch.“ Der Mann – Prinz Devyn – schmunzelte. „Ich bin dein Vater.“

Ich öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er fuhr bereits fort. „Ich bin sicher, du hast viele Fragen. Aber zuerst habe ich noch etwas zu erledigen.“ Er griff in seine andere Hosentasche und zog einen Stoffbeutel heraus, der oben mit einer Schnur zusammengebunden war. Er schien voller Münzen zu sein. „Julian. Deine Bezahlung dafür, dass du sie wie versprochen zu mir gebracht hast.“ Er warf den Beutel Julian zu, der ihn mit einer Hand auffing. „Und jetzt steh nicht länger hier herum und mach dich auf den Weg.“

Julian sah mich mit schmerzerfüllten Augen an. „Selena …“, sagte er, und mir wurde klar, dass es nicht das erste Mal war, dass er meinen richtigen Namen sagte.

Kurz bevor er mich in den Brunnen gezogen hatte, hatte er ihn ebenfalls benutzt.

Er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass ich nicht Torrence war.

„Es tut mir so leid.“ Die Worte überschlugen sich in seinem Mund. Und sein Akzent hatte sich verändert. Eher hörte sich plötzlich britisch an, nicht mehr amerikanisch. „Aber denk daran, was ich dir über meine Schwester erzählt habe. Ich musste das tun. Für sie.“

„Du hast mich belogen.“ Die Wut in meinem Bauch strahlte bis unter meine Haut aus. Sie knisterte wie Elektrizität. „Du hast mich entführt.“

Er hatte mich benutzt. Mich gegen Geld eingetauscht. Als wäre ich ein Ding und keine Person.

Ich hasste ihn.

Er musste den Hass gesehen haben, der mir ins Gesicht geschrieben stand, denn seine ganze Haltung änderte sich. Er versteifte sich. Es sah aus, als ob sein Geist auf einmal weit weg und schwer zu erreichen wäre.

„Du hast hier ein Zuhause“, sagte er schlicht. „Du bist eine von uns. Du gehörst hierher.“

Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken, einen von der unangenehmen Sorte. Denn die Anderswelt war nicht mein Zuhause. Mein Zuhause war Avalon.

Und ich würde dorthin zurückkehren. Ich wusste nicht genau, wie ich zurückkommen würde, aber ich würde es herausfinden. Und meine Eltern würden sehr bald mit der Suche nach mir beginnen. Ich musste nur lange genug am Leben bleiben, damit sie mich finden und retten konnten.

„Genug.“ Devyn warf Julian einen vernichtenden Blick zu. „Wenn du nicht auf der Stelle verschwindest, gehört das Geld nicht länger dir.“

Julians Kiefer verkrampfte sich, die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Als er mich ansah, war die Botschaft, die er mir vermitteln wollte, sonnenklar.

Es tat ihm leid.

Ich hob trotzig das Kinn. Ich würde ihm nie verzeihen. Und nach dem, was er mir angetan hatte, hatte ich ihm nichts mehr zu sagen.

Prinz Devyn machte einen bedrohlichen Schritt auf Julian zu.

Dann, mit einem letzten gequälten Blick in meine Richtung, drückte Julian den Beutel mit dem Geld an seine Brust, drehte sich um und ging.


KAPITEL 8

– Julian –

Ich machte mich eilig auf den Weg in die Außenbezirke der Stadt. Der Beutel mit dem Gold – die Zahl der Münzen hatte sich inzwischen verringert – steckte in einer meiner Hosentaschen. Die teuren Kräuter, die gegen Vitas Krankheit halfen, ragten aus der anderen. Ich hatte die Kräuter auf dem Forum im Zentrum der Stadt gekauft, wo die Feen in ihren luxuriösen Stadthäusern lebten.

Je weiter ich mich vom Stadtzentrum entfernte, desto kleiner wurden die Häuser. Schließlich war ich von Mehrfamilienhäusern umgeben. Hier wohnten Halbblüter wie ich. Ich lief wie ein Getriebener durch die immer enger werdenden Gassen, kaum auf meine Umgebung achtend, gedanklich ganz woanders.

Bei Selena.

Ich war auf die Mission vorbereitet worden. Ich hatte gewusst, dass die Tochter von Prinz Devyn, Selena, in der Gestalt von Torrence Devereux in L.A. ankommen würde. Ich hatte genaue Anweisungen bekommen – insbesondere was die Zaubertrank-Bombe voller Feenmagie betraf, mit der ich das Tor der Familie Devereux geöffnet hatte. Ich hatte genau gewusst, wann Selena die Einfahrt hinunterlaufen würde, und ich hatte mich zur rechten Zeit in Position gebracht, um meine Mission zu erfüllen: sie zu einem nahe gelegenen Brunnen zu locken, ihr Vertrauen zu gewinnen, sie davon zu überzeugen, Prinz Devyns Marke ins Wasser zu werfen, um sie dann mit mir durch das Portal in die Anderswelt zu ziehen.

Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass mir bei ihrem Anblick der Atem stocken würde. Ich hatte nicht erwartet, dass ich den geplanten Kuss so sehr wollen würde. Und dass es der berauschendste Moment meines bisherigen Lebens werden würde.

Dieser Kuss hatte alles verändert. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder jemand anderen küssen könnte. Und dann, als wir auf der anderen Seite des Portals angekommen waren und die Magie ihre Verwandlung aufgehoben hatte … war ich wie gebannt gewesen.

Torrence war ein wunderschönes Mädchen, ohne Zweifel. Aber Selena war bezaubernd, mit ihrem hellblonden Haar, den nachdenklichen violetten Augen und den perfekten rosa Lippen. Ich hätte sie am liebsten an mich gezogen und sie noch einmal geküsst, um sie in ihrer wahren Gestalt zu spüren und zu schmecken.

Wären wir nicht von Prinz Devyn und seinen Wachen umgeben gewesen, hätte ich sie noch einmal geküsst. Dieser Gedanke löste einen stechenden Schmerz in meiner Brust aus.

Aber ich schüttelte die Gedanken an Selena ab. Ich hatte kein Recht, so über die Tochter von Prinz Devyn zu denken. Außerdem hatte ich Dringenderes zu erledigen.

Die Häuser um mich herum wurden immer heruntergekommener, bis ich endlich den äußersten Rand der Stadt erreichte. Wenn die Leute auf der Straße auch nur die geringste Ahnung gehabt hätten, welche Schätze sich in meinen Taschen befanden, hätte alle fünf Meter jemand versucht, mich auszurauben.

Betonung auf versucht. Ich hatte schon als Kleinkind meine ersten Kampferfahrungen gesammelt. Kein Halbblut dieser Stadt hatte eine Chance gegen mich.

Als ich das heruntergekommene, hohe Wohnhaus erreicht hatte, das ich mein Zuhause nannte, eilte ich in den obersten Stock, wo ich mit meiner Mutter und meiner Schwester wohnte. Ich öffnete die Tür zu dem kleinen Zimmer, das wir uns teilten.

Meine Schwester lag in eine Decke gewickelt auf ihrem Bett. Sie krümmte sich vor Schmerzen. Kalter Schweiß rann ihr über Stirn und Wangen. Meine Mutter hantierte mit einem nassen Lappen und versuchte, sie zu beruhigen. Aber ich wusste, dass das nicht helfen würde.

„Vita“, sagte ich möglichst ruhig und eilte zum Herd, um Wasser zu kochen. „Ich habe deine Medizin. Es wird bald wieder gut.“

Ich legte die Kräuter auf ein Schneidebrett und wollte gerade anfangen, sie zu hacken, als meine Mutter mir das Messer aus der Hand nahm. Sie teilte das Bündel in zwei Teile und nahm sich gerade eben genug für eine Portion – den Rest würde sie für später aufheben.

„Die Leute reden“, flüsterte sie, während sie die Kräuter grob zerkleinerte, damit sie in den Mörser passten. „Sie befürchten, dass Vita die Wilde Pest hat.“

„Die Wilde Pest ist ein Mythos.“ Ich warf meiner Mutter einen strengen Blick zu und wünschte, sie würde aufhören, jedes der vielen Gerüchte zu glauben, die in der Zitadelle kursierten.

Das Letzte, was Vita nötig hatte, war von irgendwelchen Lügen verunsichert zu werden.

„Die Leute sagen da etwas anderes“, fuhr sie fort. „Der Sohn des Bäckers hat einen Freund, der sagt, dass sein Cousin vor kurzem in den Wilden Landen unterwegs war. Er hat eine von ihnen gesehen … eine Fee mit der Wilden Pest. Er meinte, die Fee hätte sich in ein Monster verwandelt. Ihre Flügel waren schwarz und tot, und ihre Augen milchig weiß, als hätte sie keine Seele.“

„Und was ist mit diesem … Cousin eines Freundes des Bäckersohns passiert?“ Ich glaubte diese verrückte Geschichte keine Sekunde lang, aber es schadete nie, Fragen zu stellen.

„Er ist nach Hause gerannt“, sagte sie. „Offenbar war da eine Art Grenze, die die seelenlose Fee davon abgehalten hat, ihm zu folgen.“

Die Geschichte klang von Sekunde zu Sekunde unglaubwürdiger. „Selbst wenn es so gewesen sein sollte“, begann ich und machte mit meinem Tonfall deutlich, was ich davon hielt. „Warum erzählt man sich dann, Vita habe die Wilde Pest? Sie leidet seit ihrer Kindheit an dieser Krankheit. Das weiß doch jeder.“

„Die Leute haben Angst.“ Die Augen meiner Mutter – die eisblauen Augen, die ich geerbt hatte – verdunkelten sich. „Wenn Leute Angst haben, kommen Gerüchte auf. Sie brauchen einen Sündenbock. Und jeder, der schwach oder irgendwie anders ist, ist ein leichtes Ziel.“

Schwach oder anders. Vita war beides.

Dabei war ihre Krankheit behandelbar. Wenn die Kräuter, die ihr halfen, nicht so teuer gewesen wären, hätte sie leben und arbeiten können wie wir anderen auch.

Deshalb tat ich alles in meiner Macht Stehende, um sicherzustellen, dass wir uns ihre Medizin – und alles andere, was wir jemals brauchen würden – für den Rest unseres Lebens leisten konnten.

Während der Tee köchelte, leerte ich den Beutel mit den Münzen und zählte das Gold. „Damit können wir genug Medizin für die nächsten Wochen kaufen“, sagte ich. „Und euch mit Essen versorgen, während ich an den Spielen teilnehme.“

Die Hand meiner Mutter schoss vor und sie schlang ihre Finger fest um mein Handgelenk. „Da ist genug Gold drin, um uns alle drei Monate lang durchzubringen“, sagte sie. „Vielleicht sogar länger, wenn wir sparsam sind. Du musst dich nicht für die Spiele bewerben.“

„Ich bewerbe mich für die Spiele.“ Ich hatte dieses Gespräch schon oft genug mit ihr geführt. Es gab keinen Grund, das noch einmal aufzuwärmen. „Und so die Götter wollen, werde ich ausgewählt, an ihnen teilzunehmen. Das ist der einzige Weg, unsere Zukunft zu sichern. Dauerhaft.“

Nur so konnten wir sicherstellen, dass wir uns die Kräuter für Vita langfristig leisten konnten. Nur so hatte meine Schwester eine Zukunftsperspektive.

„Ich will nicht, dass du stirbst.“ Der Blick meiner Mutter fiel auf das Porträt meines Vaters – das einzige Kunstwerk, das wir in unserer armseligen Wohnung hatten.

Mein Vater war porträtiert worden, nachdem der Gott Mars ihn für die Feenspiele ausgewählt hatte. Er stand mit stolzgeschwellter Brust da, seine stahlfarbenen, glänzenden Flügel von sich gestreckt. Bereit, an den Spielen teilzunehmen, die ihn schließlich das Leben kosten sollten.

Meine Schwester und ich waren damals erst ein Jahr alt gewesen. Jeder, der meine Mutter damals schon gekannt hatte, war der Meinung, sie sei seit seinem Tod nicht mehr dieselbe gewesen.

„Ich kann dich nicht verlieren.“ Sie wandte ihren Blick von dem Porträt ab und schüttelte vor Kummer den Kopf. „Ich habe schon zu viel verloren.“

„Ich habe mein ganzes Leben lang dafür trainiert.“ Ich hielt ihrem Blick stand. Ich wollte sie ermutigen, stark zu sein. Während ich an den Spielen teilnahm, musste sie alleine zurechtkommen. „Ich werde gewinnen.“

„Das dachte dein Vater auch.“

„Vater hat sich nur auf seine Kraft verlassen“, sagte ich ihr zum tausendsten Mal. „Ich habe sowohl Kraft als auch eine Strategie. Ich bin bereit für diesen Kampf. Ich werde gewinnen.“

Ich machte mich daran, Vitas Tee umzufüllen, um das Gespräch zu beenden. Wir redeten ständig über die Vergangenheit, und ich war bereit, sie ein für alle Mal ruhen zu lassen. Mein Vater war bei den Feenspielen gestorben, bei dem Versuch, seiner Familie ein besseres Leben zu ermöglichen.

Die Geschichte würde sich nicht wiederholen. Denn ich würde Erfolg haben, wo mein Vater versagt hatte.

Und ich weigerte mich, mich von irgendwelchen Ablenkungen – wie zum Beispiel Selena Pearce – von meinem Ziel abbringen zu lassen.
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– Selena –

„Mir nach. Zum Speisesaal“, sagte Prinz Devyn – nein, befahl er. „Dort wartet ein Frühstück auf uns. Wir haben viel zu besprechen.“

Ich warf einen Blick auf den Brunnen, durch den ich hierher gekommen war.

Dann sprintete ich kurzentschlossen auf ihn zu und sprang hinein.

Wasser spritzte an mir hoch. Meine Schuhe und die untere Hälfte meiner Jeans waren binnen Sekunden völlig durchnässt. Aber ich befand mich immer noch im Innenhof dieses seltsamen Hauses im römischen Stil. Nur war ich jetzt auch noch nass.

Ich fluchte leise. Ich hatte gehofft, ich könnte durch den Brunnen zurück nach L.A. kehren.

„Portale funktionieren nur in Verbindung mit einer Feenmarke“, sagte Prinz Devyn und zog eine der Marken, mit denen Julian und ich hergekommen waren, aus seiner Tasche. „Ansonsten sind es ganz normale Brunnen. Komm da bitte wieder raus. Das ist doch bestimmt alles andere als gemütlich.“

Mitten im Springbrunnen zu stehen, wie ein begossener Pudel, brachte mich auch nicht weiter. Also stieg ich aus dem Becken und bemühte mich, mir meine Niederlage nicht anmerken zu lassen.

„Ich möchte zurück nach Hause.“ Ich beäugte die Tasche, in der er die Feenmarken aufbewahrte. „Was möchten Sie im Gegenzug für eine Marke?“

Ich wusste über Feen und ihre Geschäfte Bescheid. In der Regel gingen sie nicht besonders gut für die andere Partei aus. Aber ich würde mich auf jeden halbwegs vernünftigen Tausch einlassen, der mich nach Hause bringen würde.

„Kein Tausch“, sagte Prinz Devyn ruhig, ohne kalt zu klingen. „In deinem Zimmer liegen trockene Kleider für dich bereit. Du wirst dich umziehen, und dann werden wir frühstücken.“

Ich verschränkte die Arme, fest entschlossen, nicht auf seine Manipulationen einzugehen. „Ich werde hier ganz bestimmt nichts essen“, sagte ich.

„Und warum ist das so?“

„Jeder weiß, wenn man im Reich der Feen etwas isst oder trinkt, bleibt man dort für immer gefangen.“ Auf der Akademie von Avalon lernten wir vielleicht nicht viel über Feen, aber das wusste jedes Kind.

„Du bist eine Halbfee“, sagte er. „Du hast Feenblut. Also gilt diese Regel nicht für dich. Du kannst hier essen und trinken, was du willst, ohne dass du an die Anderswelt gebunden wirst.“

„Warum sollte ich Ihnen glauben?“

„Ich bin eine Vollfee“, sagte er mit einem wissenden Lächeln. „Ich kann nicht lügen.“

Ich nickte, denn eigentlich ich hatte die Antwort schon gekannt, bevor ich überhaupt gefragt hatte.

Das war noch eines der wenigen Dinge, die alle Übernatürlichen über die Feen wussten.

Auf einmal wurde mir so schwindelig, dass ich mich an einer der Säulen abstützen musste. Es brach völlig unvorhergesehen über mich herein: Er konnte nicht lügen. Er hatte auch vorhin die Wahrheit gesagt. Nichts als die Wahrheit. Über alles.

Prinz Devyn war mein Vater.
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– Selena –

Einer der Sklaven von Prinz Devyn führte mich zu meinem Zimmer, wo er mich allein ließ, damit ich mich umziehen konnte.

Das Zimmer an sich war voller Pflanzen, mit blühenden Ranken, die von der Decke und an den Wänden herunterwuchsen. Ansonsten war es schlicht eingerichtet mit einem Bett, einem Nachttisch, einem Schminktisch, einem Stuhl und einem Kleiderschrank. Auf dem Bett lagen frische Rosenblätter und auf dem Nachttisch stand eine Vase mit Blumen, so als ob ich bereits erwartet worden wäre.

Ich suchte sofort nach einer Fluchtmöglichkeit. Es gab ein großes Fenster, das auf ein Feld voller Gänseblümchen hinausging. Ich war mir nicht sicher, wohin dieses Feld führte, aber alles war besser, als bei meinem biologischen Feenvater festzusitzen, der mich gerade entführt hatte.

Er hätte mich genauso gut auf eine höflichere Art und Weise kennenlernen können. Mit meinem Einverständnis. Aber Entführung? Es war mir egal, ob er mit mir verwandt war oder nicht. Das war nicht in Ordnung.

Leider war das Fenster verriegelt. Ich zog nach Leibeskräften an den Griffen, doch egal, wie sehr ich es versuchte, es bewegte sich keinen Millimeter.

Ich schnappte mir den Stuhl und wollte ihn gerade gegen das Glas schmettern, als Prinz Devyns Stimme plötzlich durch die geschlossene Tür drang.

„Das Fenster ist verzaubert“, sagte er laut genug, dass ich es hören konnte. „Anstelle der Stadt mit ihren belebten Straßen zeigt es eine Illusion. Und du kannst es nicht zerbrechen. Also bitte, stell den Stuhl wieder zurück, Selena.“

Ich drehte mich zu der geschlossenen Tür um, ließ den Stuhl aber nicht los. „Sie können mich sehen?“, fragte ich und schaute mich nach Kameras um. Es waren zwar keine zu sehen, aber das hieß nicht, dass hier keine versteckt waren. Ich hatte von dem Technikexperten auf Avalon – Thomas – genug gelernt, um das zu wissen.

„Nein“, sagte er. „Und ja.“

„Was soll das überhaupt bedeuten?“ Nein und ja? Feen konnten nicht lügen. Aber eines davon musste eine Lüge sein. Oder?

„Das erkläre ich dir beim Frühstück“, sagte er. „Aber bitte, stell den Stuhl hin und zieh das Kleid an, das für dich bereitliegt. Lass deine nassen Sachen auf der Truhe am Fußende des Bettes liegen. Die Dienerschaft wird sich darum kümmern. Wir sehen uns in ein paar Minuten im Esszimmer.“

Ich hörte, wie er wegging, während ich mich immer noch am Stuhl festhielt und mich fragte, in was für einen Schlamassel ich da hineingezogen worden war.

Das Violett des trägerlosen Stoffkleids passte zu meinen Augen. Das Kleid hatte zwar die perfekten Maße – als wäre es mir auf den Leib geschneidert worden –, aber es war unpraktisch und ganz anders als alles, was wir auf Avalon trugen.

Ich betrachtete mich im Spiegel und wurde von meiner Erscheinung überrascht. Nicht, weil mir das Kleid gut stand – zugegeben, das tat es auch. Sondern weil meine Augen hier heller aussahen, meine Haut strahlender und mein Haar glänzender. Als würde ein überirdischer Glanz von mir ausgehen.

Der Gedanke daran, dass ich zur Hälfte Fee war, bereitete mir eine Gänsehaut. Es fühlte sich nicht real an. Nichts an diesem Ort fühlte sich real an. Es war, als wäre ich in einem seltsamen Traum, aus dem ich jeden Moment aufwachen würde.

Aber wenn ich schon einmal hier war, wollte ich zumindest Antworten. Vor allem wollte ich wissen, welche Art von Magie ich als Fee bewirken konnte – wenn ich überhaupt welche hatte. Prinz Devyn schien bereit zu sein, mir diese Antworten zu geben. Es ergab also Sinn, so höflich wie möglich zu sein und mit ihm zu reden.

Ich legte Torrence’ Kleidung auf die Truhe, wie Prinz Devyn es angeordnet hatte, und fuhr mit der Hand über das schwarze Oberteil. In meiner wahren Gestalt war es mir zu groß, aber die Kleider erinnerten mich an Torrence. Sie erinnerten mich an zu Hause. Ich wollte nicht, dass man sie mir wegnahm. Ich öffnete den Kleiderschrank, um sie dort zu verstecken. Er war voll von trägerlosen Stoffkleidern in zahllosen Schattierungen von Violett, von Veilchenblau bis Purpur. Ich legte die nassen Kleider auf den Boden des Schranks, hinter eine Reihe von bunten Ballerinas. Hoffentlich wären sie dort in Sicherheit.

Dann warf ich einen letzten Blick in den Spiegel, holte tief Luft und ging zur Tür hinaus.
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– Selena –

Vor meiner Tür wartete eine Wache. Der Mann führte mich in den Speisesaal.

Prinz Devyn lehnte auf einer Chaiselongue vor einem niedrigen Tisch, der mit einem überquellenden Festmahl aus Obst, Fleisch und Käse gedeckt war. Seine schimmernden Flügel erhellten die Polster mit einem hellen grünen Licht, und die Spitzen seiner Ohren ragten hinter seinem schulterlangen Haar hervor.

„Selena.“ Es betrachtete mich von Kopf bis Fuß und nickte zufrieden. Dann wies er auf die Chaiselongue gegenüber von seiner.

Ich war es gewohnt, auf einem Stuhl sitzend zu speisen. Aber Prinz Devyn lag auf der Seite, den Unterarm auf ein Kissen gestützt. Also begab ich mich in eine ähnliche Position. Es war nicht unbequem, aber es fühlte sich seltsam an.

Er griff nach seinem Becher und hielt ihn hoch. „Ich bin sicher, du hast viele Fragen, und wir werden gleich darauf eingehen“, sagte er. „Aber zuerst stoßen wir an. Willkommen in der Anderswelt.“

Ich griff nach meinem Kelch und versuchte, dabei möglichst wenig zu zittern. Ich durfte mich nicht bedanken, denn der Legende zufolge verpflichteten Dankesworte im Reich der Feen zu einem Gefallen. Ich war mir nicht sicher, ob die Legende stimmte, aber es war das Beste, kein Risiko einzugehen.

„Ich freue mich darauf, mehr über die Anderswelt zu erfahren“, sagte ich, denn das war immerhin keine Lüge. Dann hob ich mein Glas, und er stieß mit meinem an.

Ich nahm einen vorsichtigen Schluck von meinem Getränk … und spuckte ihn fast wieder aus, als der süße, honigartige Wein meine Zunge berührte.

Prinz Devyn hob amüsiert eine Augenbraue. „Gibt es ein Problem?“

Ich schluckte den süßen Wein widerwillig hinunter. „Sie trinken Wein zum Frühstück?“

„Natürlich“, sagte er. „Aber keine Sorge – er ist nicht so stark wie der Wein auf der Erde. Du müsstest viel mehr davon konsumieren, um seine Wirkung zu spüren.“

Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte ein wichtiges Gespräch mit ihm zu führen. Ganz egal, wie schwach der Wein auch sein mochte – ich wollte kein Risiko eingehen. „Auf Avalon trinken wir Wein nur zu besonderen Anlässen und nur am Abend“, sagte ich. „Kann ich bitte etwas Wasser haben?“

„Auf keinen Fall“, spottete er. „Wasser ist für Halbblüter. Das bist du genau genommen zwar, aber du bist auch die Tochter eines Feenprinzen und einer Hexe. Das ist eine Kombination, die es noch nie zuvor gegeben hat. Dir steht eine bessere Behandlung zu als einem ordinären Halbblut, und du wirst Wein trinken. Nicht Wasser.“

Die versnobte Art, mit der er beim Wort ‚Wasser‘ das Gesicht verzog, machte deutlich, dass mein Wunsch nicht zur Debatte stand. Von mir aus. Ich würde einfach so wenig trinken wie möglich.

„Also gut.“ Ich nickte und hob das Glas, um erneut daran zu nippen. Ich ließ die süße Flüssigkeit zwar über meine Lippen laufen, tat aber nur so, als würde ich trinken.

„Octavius. Seneca“, sagte Devyn und blickte zu den Sklaven, die an der Tür standen. „Bitte lasst meine Tochter und mich unter vier Augen speisen.“

Die beiden Männer verneigten sich synchron, traten hinaus und schlossen die Tür hinter sich.

Devyn griff geistesabwesend nach den Weintrauben, pflückte eine und steckte sie sich in den Mund. „Ich bin sicher, du hast viele Fragen“, wiederholte er und beobachtete mich neugierig.

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

Ich war nicht besonders hungrig, denn ich hatte gerade erst zu Abend gegessen, ganz zu schweigen von meinem Eisbecher. Aber ich griff nach einem Stück Käse und kaute abwesend darauf herum, während ich mir überlegte, wo ich anfangen sollte. „Sie sagen –“

„Bitte“, unterbrach er mich. „Du bist meine Tochter. Du kannst mich duzen.“

Ich räusperte mich. „Du sagst, du bist mein Vater. Aber warum wusste ich bis jetzt nichts von dir?“

„Das war nicht meine Entscheidung.“ Er sah mich traurig an. „Ich wollte, dass du hier bei mir aufwächst. Das war Teil der Abmachung, die ich mit deiner Mutter getroffen hatte.“

„Abmachung?“ Das Wort hinterließ einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. Ich nahm einen winzigen Schluck des honigartigen Weins, um ihn wegzuspülen.

„Vor fast siebzehn Jahren suchte mich Camelia Conrad auf, um mir ein Geschäft vorzuschlagen“, sagte er. „Sie stimmte zwei Bedingungen zu. Erstens, mir ihr erstgeborenes Kind zu überlassen. Und zweitens, mir ihre Jungfräulichkeit zu schenken. Letzteres führte zu deiner Zeugung.“

„Du hast es gewusst.“ Ich konnte es an seiner selbstbewussten Sprechweise ablesen. „Du wusstest, dass du sie schwängern würdest, wenn du sie in dieser Nacht entjungferst.“

„Das ist wahr.“

„Aber wie –“

„Dazu später mehr“, unterbrach er mich. „Denn der wichtigere Teil der Abmachung war, dass ich dich bekomme. Aber deine Mutter hat dich auf Avalon versteckt, weil sie wusste, dass dies der einzige Ort auf Erden war, an dem meine Artgenossen dich nicht aufspüren oder kontaktieren konnten. Wie du weißt, ist sie kurz nach deiner Geburt gestorben. Was du nicht weißt, ist, dass sie, bevor sie dich in die Obhut deiner Adoptiveltern gab, diese gezwungen hat, einen Blutschwur zu leisten. Sie mussten schwören, dir niemals von deinem Feenerbe zu erzählen. Und dass sie dir niemals erlauben würden, Avalon zu verlassen.“

In meinem Kopf drehte sich alles. Aber ein Gefühl stach aus der Verwirrung hervor: Erleichterung. Meine Eltern waren die aufrichtigsten und liebevollsten Menschen, die ich kannte. Natürlich hätten sie mir so etwas Großes nicht freiwillig vorenthalten.

„Aber meine leibliche Mutter lag im Sterben“, sagte ich. „Warum haben sich meine Eltern auf den Blutschwur eingelassen?“

„Camelia hielt dich als Geisel“, sagte er. „Sie hat gedroht, dich umzubringen, wenn deine Adoptiveltern dem Schwur nicht zustimmen.“

Ich erschauderte. Ich wusste, dass meine leibliche Mutter schreckliche Dinge getan hatte. Aber dass sie sich zu so etwas herabgelassen hatte …

Jetzt war mir auch der letzte Appetit vergangen. Ich legte den Rest meines Käsestücks auf den Teller vor mir.

„Mit ihrem letzten Spruch hat Camelia deine Feenmagie gebunden“, sagte er. „Um sie vor anderen zu verbergen und um dir den Zugang zu ihr unmöglich zu machen.“

Plötzlich ergab alles überraschend viel Sinn. „Meine Magie“, wiederholte ich und spürte, wie sie in mir aufblitzte und knisterte, während ich von ihr sprach. Wie ein Gewitter. Ich schaute auf meine Hand, nur für den Fall, dass sie erscheinen würde, aber wie immer geschah nichts. „Sie ist echt.“

„Natürlich ist sie echt“, sagte er, als wäre ich verrückt. „Deine Magie ist mit deiner Seele verwoben. Selbst deine Mutter konnte sie dir nicht nehmen. Aber sie ist unterdrückt. Gebunden. Obwohl sie in dir steckt, kannst du sie nicht nutzen.“

„Kannst du sie losbinden?“ Hoffnung keimte in meiner Brust auf, und ich hielt erwartungsvoll den Atem an.

Wenn Prinz Devyn meine Magie entfesseln konnte, war es vielleicht doch nicht so schlimm, hierher gebracht worden zu sein.

„Nein“, sagte er trocken, und meine Hoffnung verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

„Warum nicht?“, fragte ich. „Ist Feenmagie nicht stärker als Hexenmagie?“

„Viel stärker“, sagte er. „Aber nicht einmal eine Fee kann den letzten Spruch einer Hexe umkehren.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich. „Kannst du es nicht einfach versuchen?“

„Es wird nicht funktionieren.“

Das würde ich auf keinen Fall einfach so hinnehmen. „Das kannst du nicht wissen.“

„Doch, das kann ich“, sagte er. „Ich kenne jeden möglichen Ausgang jeder möglichen Situation. Denn ich habe – wie alle königlichen Feen – eine besondere Gabe. Und meine Gabe ist das allwissende Sehen.“


KAPITEL 12

– Selena –

„Du kannst also die Zukunft sehen?“

Auf Avalon lebte eine Prophetin – eine begabte Vampirin namens Skylar Danvers. Sie konnte die Zukunft mithilfe von Tarotkarten hervorsehen. Das war also nichts völlig Unbekanntes für mich.

„Ich sehe nicht nur die Zukunft“, sagte er. „Ich sehe alle Zukünfte.“

„Was meinst du?“

„Du kennst eine Prophetin auf Avalon“, sagte er. „Skylar Danvers.“

Ich blinzelte verblüfft. „Hast du gerade meine Gedanken gelesen?“

„Nein.“ Er gluckste. „Ich bin nicht telepathisch.“

„Woher wusstest du dann, dass ich an sie denke?“

„Das war nur Glück“, sagte er. „Es war einfach sehr wahrscheinlich, dass du an die Prophetin denken würdest, die du kennst, wenn ich meine Gabe erwähne.“

„Na gut“, sagte ich, um wieder zur Sache zu kommen. „Ja, ich kenne Skylar.“

„Sie kann die zu einem gegebenen Zeitpunkt wahrscheinlichste Zukunft sehen“, sagte er. „Aber das ist alles, was sie sieht, wenn sie in ihre Tarotkarten schaut. Eine Zukunft. Die, die am wahrscheinlichsten eintreten wird. Diese eine Zukunft kann sich ändern, es ist also nicht sicher, dass das, was sie in den Karten sieht, auch wirklich eintritt. Aber meine Gabe – das allwissende Sehen – erlaubt es mir, mehr als nur eine Zukunft zu sehen. Ich kann alle Zukünfte sehen. Jede einzelne von ihnen. Ein kompliziertes, verwobenes Netz, bei dem einige Stränge stärker und wahrscheinlicher sind als andere.“

„Wow“, staunte ich. „Das muss … verwirrend sein.“

„Das kommt vor.“ Er schenkte mir ein gequältes Lächeln. „Oftmals ist meine Fähigkeit eher Fluch als Segen. Alle Wege zu kennen, die das Schicksal nehmen kann, nimmt einem die Freude am Leben.“ Er klang tieftraurig, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich Mitleid mit ihm.

„Tut mir leid“, sagte ich und kaute auf einer Feige herum, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

„Das muss es nicht“, sagte er. „Ich tue mein Bestes, um meine Gabe für das Gute einzusetzen. Allerdings habe ich schon vor Jahrhunderten gelernt, dass es schlecht ausgehen kann, wenn ich meine Erkenntnisse mit anderen teile. Das kann Angst vor schlechten Szenarien auslösen, was wiederum zu unerwünschten Veränderungen in guten Szenarien führen kann, die sich dann in schlechte Szenarien verwandeln. Deshalb behalte ich das, was ich sehe, fast immer für mich. Aber ich verspreche dir, Selena, es gibt keine mögliche Zukunft, in der ich in der Lage bin, den Bann deiner Mutter aufzuheben. Der Versuch würde nur zu vergeudeter Zeit und Enttäuschung führen.“

„Du kannst den Bann nicht aufheben“, sagte ich und erinnerte mich daran, auf die Nuancen seiner Worte zu achten. Feen konnten zwar nicht lügen, aber sie hatten ein Talent dafür, die Wahrheit zu umschiffen. „Aber gibt es eine andere Fee, die das kann?“

„Der letzte Spruch deiner Mutter war stark“, sagte er. „Keine Fee kann ihn aufheben.“

„Warum hast du mich dann überhaupt hierher gebracht?“, fragte ich. „Ich habe keine Hexenmagie und ich habe keinen Zugang zu meiner Feenmagie. Ich bin nutzlos.“

„Da liegst du falsch“, sagte er. „Du bist alles andere als nutzlos.“

„Es gibt also einen anderen Grund, warum du mich hierher gebracht hast.“ Angesichts seiner allwissenden Sicht hatte ich mir schon gedacht, dass es einen geben musste. Er hatte sich bestimmt nicht so viel Mühe gemacht, mich zu entführen, damit ich zusammen mit den Halbblutsklaven Böden und Toiletten schrubbte.

Vielleicht wollte er aber auch einfach nur den Pakt vollenden, den er vor all den Jahren mit meiner leiblichen Mutter gemacht hatte.

„Du siehst besorgt aus“, bemerkte er. „Was hast du auf dem Herzen?“

„Solltest du das nicht schon wissen?“ Ich war mir bewusst, dass ich den Prinzen provozierte. Aber das war mir egal.

„Wie ich schon sagte, ich bin nicht telepathisch.“ Er steckte sich noch eine Traube in den Mund und beobachtete mich geduldig. Seiner entspannten Art nach zu urteilen hatte er dafür den ganzen Tag Zeit.

Also konnte ich genauso gut mit der Sprache herausrücken.

„Du hast mich doch nicht als Sklavin hergebracht, oder? Denn ich bin nicht gerade gutes Sklavenmaterial.“ Das war eine Untertreibung, wenn man bedachte, wie ich erzogen worden war. „Du bekommst ein weitaus besseres Angebot, wenn du mit meinen Eltern einen Handel für meine sichere Rückführung nach Avalon eingehst.“

„Zunächst einmal sind die Halbblüter keine Sklaven“, sagte er. „Sie sind Diener.“

„Was ist der Unterschied?“

Für mich klang beides schlecht.

„Diener werden bezahlt. Sklaven nicht.“

„Oh“, sagte ich. Er hatte recht. Ein Sklave zu sein, klang tatsächlich schlimmer, als ein Diener zu sein. Obwohl ich bei den wenigen Dienern, die ich bisher hier gesehen hatte, das Gefühl bekam, dass sie nicht sonderlich gut bezahlt wurden.

„Aber nein, ich habe dich nicht als Dienerin hergebracht“, sagte er. „Dafür bist du viel zu wichtig.“ Er beugte sich zu mir vor, ein kühles Glitzern in den violetten Augen. „Ich habe dich hierher gebracht, um dich für die diesjährigen Feenspiele zu nominieren.“


KAPITEL 13

– Selena –

Feenspiele – er ging offenbar davon aus, dass mir dieser Begriff etwas sagte. Das war nicht der Fall.

Da er keine Anstalten machte, sie mir zu erklären, fragte ich: „Was sind diese Feenspiele?“

„Ein alljährliches Schauspiel, von uns Feen veranstaltet“, sagte er beiläufig. „Um uns und die Götter zu unterhalten.“

Meine Magie knisterte – wie eine Warnung. „Welche Götter?“, fragte ich und robbte näher an den Rand meiner Chaiselongue. Ich hatte in der Schule genug gelernt, um zu wissen, dass er von allen möglichen Göttern sprechen konnte. Sie alle existierten, auf die eine oder andere Weise. Obwohl sie sich selten – wenn überhaupt – zeigten.

„Die einzigen, die von Bedeutung sind“, sagte er. „Zumindest die einzigen, die hier in der Anderswelt zählen, wo sie seit über fünfzehnhundert Jahren herrschen. Die römischen Götter.“

„Wow.“ Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das war es sicher nicht. „Du meinst Zeus und Poseidon und Hades und all die anderen?“

„Das sind die griechischen Götter.“ Er verzog entsetzt das Gesicht. „Zumindest haben die Griechen sie so genannt. In der Anderswelt huldigen wir der größten Zivilisation, die je auf Erden gelebt hat – dem römischen Reich. Wir bezeichnen die Götter mit ihren wahren, römischen Namen. Die Götter, die du erwähnt hast, sind Jupiter, Neptun und Pluto, in dieser Reihenfolge.“

„Richtig“, sagte ich und erinnerte mich an meinen Grundkurs in antiker magischer Geschichte. „Dieselben Götter, andere Namen. Verstanden.“

„Es sind nicht dieselben Götter.“ Wieder sah Prinz Devyn mich an, als hätte ich ihn höchstpersönlich beleidigt. „Die römischen Götter sind stärker, klüger und zielgerichteter als ihre griechischen Gegenstücke. Sie waren es wert, von der größten Zivilisation der Erde verehrt zu werden. Aber das römische Reich ging schließlich unter – denn alle menschlichen Zivilisationen gehen irgendwann unter, selbst die mächtigsten. Also zogen die Götter an den einzigen Ort, an dem sie noch geschätzt und verehrt wurden. Die Anderswelt.“

„Die Götter sind tatsächlich hier?“, fragte ich. „Die Feen haben Kontakt zu ihnen?“

„Sie sind tatsächlich hier“, sagte er. „Aber sie bleiben meist unter sich. Das einzige Mal im Jahr, dass wir mit ihnen zu tun haben, ist während der Feenspiele. Drei von ihnen zeigen sich während der Feierlichkeiten aktiv: Bacchus, der Gott des Weins und der Feste, moderiert. Vesta, die Göttin von Herd und Heim, wohnt in der Villa bei den Spielern, um über sie zu wachen und ihnen zu helfen. Und Juno, die Königin der Götter, legt die Regeln fest und krönt den Sieger.“

„Was ist mit den anderen Göttern?“, fragte ich.

„Die elf mächtigsten Götter des Pantheons können je einen Halbblutspieler auswählen, der sie bei den Spielen vertritt“, sagte er. „Allerdings schicken sie nur dann einen Spieler ins Rennen, wenn sie einen der Nominierten für würdig halten. Im Schnitt werden jedes Jahr sechs bis acht Spieler auserwählt.“

„Und du willst mich als einen dieser Spieler nominieren.“

„Ja.“ Seine Augen funkelten. „Jedes Jahr kann jeder Feenprinz und jede Feenprinzessin einen Halbblüter für die Spiele nominieren. Wird ein Nominierter auserwählt, beschenkt ihn der Gott, der ihn ins Rennen schickt, mit Magie. Es ist eine große Ehre, einen Gott bei den Spielen zu vertreten.“

„Moment.“ Ich hob eine Hand, um zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. „Du meinst, wenn ich von einem Gott auserwählt werde, bekomme ich Magie?“

„Allerdings“, bestätigte er. „Mächtige Magie. Magie, die der einer vollblütigen Fee ebenbürtig ist.“

Ich lächelte, denn die Vorstellung, für diese Spiele nominiert zu werden, gefiel mir immer besser. „Ich muss also einem der Götter gefallen, um an den Spielen teilzunehmen“, sagte ich. „Und wenn die Spiele vorbei sind, kann ich nach Hause gehen?“

„Der Gewinner der Spiele verdient sich seine Freiheit und ist nicht länger ein Halbblutdiener“, sagte er. „Also, ja. Wenn du die Spiele gewinnst, bist du frei, die Anderswelt zu verlassen, solltest du das dann immer noch wollen.“

„Und wenn ich die Spiele nicht gewinne? Sitze ich dann für immer hier fest?“ Ich beobachtete ihn aufmerksam. Irgendeinen Haken musste es bei der Sache doch geben.

„Wenn du nicht gewinnst, musst du dir darüber keine Gedanken mehr machen“, sagte er. „Denn dann wirst du tot sein.“


KAPITEL 14

– Selena –

„Wie bitte?“ Ich stieß mich von den Polstern ab, setzte mich aufrecht hin und starrte ihn entgeistert an. „Willst du damit sagen, dass die Feenspiele bis zum Tod gehen? Wie in einem barbarischen Gladiatorenspiel?“

„Ganz genau.“ Er schürzte seine Lippen. „Nur dass die Feenspiele nicht barbarisch sind.“

„Ihr lasst Leute bis zum Tod kämpfen – zur Unterhaltung“, sagte ich. „Das klingt für mich ziemlich barbarisch.“

„Es ist unterhaltsam“, sagte er. „Aber in erster Linie ist es notwendig. Schließlich können wir nicht zu viele Halbblüter, die von den Göttern mit Kräften ausgestattet wurden, als freie Bürger in der Anderswelt herumlaufen lassen. Das würde das Gleichgewicht unserer Gemeinschaft stören. Deshalb treten jedes Jahr die Auserwählten in den Spielen gegeneinander an, und der Gewinner erhält seine Freiheit. Und noch dazu ein großzügiges Stipendium auf Lebenszeit. Das ist eine einmalige Chance. Die meisten Halbblüter sind begeistert, nominiert oder sogar auserwählt zu werden.“

Ich schüttelte entsetzt den Kopf. Die waren ja alle komplett durchgeknallt. „Und wenn ich nicht nominiert werden will?“, fragte ich, wobei ich die Anspannung in meiner Stimme nicht unterdrücken konnte.

„Du hast keine Wahl“, sagte er. „Ich werde dich für die diesjährigen Feenspiele nominieren. Wenn sich einer der Götter für dich entscheidet, wirst du spielen. Und hoffentlich wirst du gewinnen.“

„Nein.“ Ich kochte vor Wut. Er konnte mich nicht dazu zwingen. Er konnte mich hier nicht festhalten.

Ich wollte zurück nach Hause. Dazu brauchte ich eine dieser Marken in seiner Tasche. Ich hatte gesehen, wie er sie dort hineingesteckt hatte. Wenn ich nur an eine herankommen könnte …

Ich sprang vor, eine Hand ausgestreckt, um mir eine der goldenen Marken zu verschaffen.

Er winkte gelangweilt mit der Hand, woraufhin ein Schwall grüner Magie auf mich zuflog und mich zurück auf meinen Platz warf. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es war sinnlos.

Ich saß fest.

„Was hast du mit mir gemacht?“, fragte ich, beinahe blind vor Wut. Ich spürte meine Magie in mir knistern. Aber wie immer war es egal, wie wütend ich wurde. Meine Magie weigerte sich.

„Du bist nicht stark genug, um gegen Feenmagie zu kämpfen.“ Er sah mich an, als wäre ich ein verlorenes Hündchen. „Entspann dich, Selena. Ich bin dein Vater. Ich habe nur dein Bestes im Sinn.“

„Prinz Jacen Pearce von Avalon ist mein Vater“, sagte ich. „Nicht du.“

„Ich bin dein Fleisch und Blut.“ Er blieb frustrierend ruhig, während ich mich weiter erfolglos gegen seine Magie wehrte. „Nichts wird das jemals ändern.“

Ich gab den Versuch auf, meine Arme und Beine zu bewegen. Ich hatte keine Chance. „Wenn dir wirklich etwas an meinem Wohlergehen liegt, dann schick mich nach Hause. Wenn du das auf der Stelle tust, verspreche ich, dass ich die Nephilim-Armee davon abhalten werde, meine Entführung zu rächen. Denn das werden sie tun, wenn du nicht kooperierst.“

„Greifen wir jetzt zu Drohungen?“

„Das ist keine Drohung“, sagte ich. „Sondern ein Versprechen.“

„Eure Nephilim-Armee ist keine Bedrohung für die Feen.“ Wie um es mir zu beweisen, befreite er mich aus seiner magischen Umklammerung.

„Die Armee der Nephilim ist die mächtigste Armee der Welt.“ Ich beugte probehalber meine Finger, um sicherzustellen, dass ich mich wieder bewegen konnte. „Du wärst nicht der Erste, der daran zugrunde geht, sie unterschätzt zu haben.“

„Ich will niemanden unterschätzen“, sagte er. „Ich sage dir lediglich, wie es ist. Oder hast du schon vergessen, dass ich alle möglichen Zukünfte sehen kann?“

Er hatte recht. Ich hatte mich so sehr über die Feenspiele aufgeregt, dass ich seine Gabe völlig vergessen hatte. Zugeben würde ich das nicht. Ich ließ mir nichts anmerken.

„Du behauptest also, dass du das Beste für mich willst“, wiederholte ich, und er nickte. „Heißt das, dass ich die Feenspiele in jeder möglichen Zukunft gewinne? Ist das der Grund, warum du mich nominieren willst?“

Er seufzte. „Wie ich bereits erwähnte …“, begann er und ging dazu über, sich die Schläfen zu massieren. „Ich erzähle niemandem gerne, was ich über die Zukunft weiß. Das geht nie gut aus.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Du weichst meiner Frage aus.“

„Stimmt genau“, sagte er und legte seine Handflächen aneinander. „Aber du musst mir und meiner Gabe vertrauen. Jede mögliche Zukunft ist besser, wenn du für die Spiele nominiert wirst. Wenn ich dich morgen nicht nominiere –“

„Die Nominierungen sind morgen?“

„Das sind sie“, sagte er. „Und die Spiele beginnen unmittelbar danach.“

Verdammt. Da blieb mir nicht viel Zeit, um mich herauszureden oder mich von meinen Eltern retten zu lassen.

Die augenblicklich einsetzende Panik ließ mein Herz schneller schlagen.

Ich hätte den Verwandlungstrank von Torrence nie trinken sollen.

„Ich bin noch nicht bereit“, bettelte ich. „Gib mir wenigstens etwas Zeit, damit ich mich vorbereiten kann. Du hast gesagt, dass die Spiele jährlich stattfinden. Kannst du mit meiner Nominierung nicht bis zum nächsten Jahr warten?“

Ein Jahr war hoffentlich genug Zeit, einen Weg zu finden, um von hier zu verschwinden.

„Das ist keine Option“, sagte er. „Ich werde dich morgen nominieren.“

„Gibt es irgendetwas, was ich tun oder sagen kann, um deine Meinung zu ändern?“ Ich war mir durchaus bewusst, wie erbärmlich meine Worte klangen. Aber er konnte nicht lügen, und ich musste die Antwort wissen.

„Nein“, sagte er, und ich spürte, wie mein Schicksal mit diesem einen Wort besiegelt wurde. „Aber diesen einen Rat will ich dir geben: Vertraue dir selbst und deinem Instinkt. Wenn du das tust, hast du die besten Chancen, die Spiele zu gewinnen.“


KAPITEL 15

– Torrence –

Es war nicht gerade einfach, so zu tun, als wäre ich Selena. Mehr als einmal hätte meine Magie mich beinahe auffliegen lassen. Doch bis jetzt war alles gutgegangen.

Und im Augenblick, beim Fußballspiel – Hexen gegen Wandler –, musste ich wenigstens keine unangenehmen Gespräche führen. Ich konnte mich einfach voll und ganz aufs Spiel konzentrieren: auf das Gras unter meinen Füßen, auf die leichte Brise, die über den Platz wehte, und auf das Adrenalin, das durch mein Blut rauschte.

Ich liebte es.

Ich rannte grinsend über das Feld, während ich den Ball vor mir herdribbelte, und wich gekonnt einem Wandler-Gegenspieler aus. Zwischen mir und dem gegnerischen Tor waren nur noch zwei Verteidiger übrig. Sie rannten zwar nach Leibeskräften auch mich zu, aber sie hatten die Gefahr zu spät erkannt. Sie würden mich nicht mehr rechtzeitig aufhalten können.

Mit anderen Worten, ich hatte einen freien Schuss aufs Tor.

Der Torwart verfolgte meine Bewegungen wie gebannt. Ich täuschte einen Schuss in die linke obere Ecke an – nur um dann aufs andere Bein zu springen und mit voller Wucht nach rechts zu schießen. Keine Chance, dass er diesen Ball halten würde.

Aber mein Schuss erreichte das Tor nie. Jemand hatte sich plötzlich direkt vor mir auf das Spielfeld teleportiert und den Ball mühelos mit einer Hand abgefangen.

Es war der Erdenengel höchstpersönlich.

Mit einem Mal standen alle still.

Sie hatte einen verwunderten Gesichtsausdruck, und ich wusste sofort, warum. Selena mochte keinen Sport. Man traf sie so gut wie nie auf einem Fußballfeld, und schon gar nicht zum Vergnügen. Und doch war ich hier, spielte an vorderster Front und hatte einen Riesenspaß.

Ups?

Der Erdenengel warf den Ball zur Seite – zu Reed, dem heißen Magier.

Er fing ihn mit Leichtigkeit.

„Selena“, sagte der Erdenengel nur. Der Blick ihrer goldenen Augen durchbohrte mich.

Auch wenn sie die Mutter meiner besten Freundin war, hatte sie nach wie vor eine einschüchternde Wirkung auf mich. Engel und Nephilim neigten dazu, ihre Zeitgenossen nervös zu machen.

„Ich muss mit dir sprechen.“ Sie kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu.

Ich blickte verwirrt auf ihre Hände und hätte fast gefragt, was ich mit ihnen tun sollte. Dann erinnerte ich mich: Wegen ihrer mangelnden Magie konnte Selena sich nicht teleportieren. Sie musste sich also immer an jemandem festhalten, der sie mitnahm. Auf Avalon spielte das normalerweise keine Rolle, da man uns davon abriet, zu teleportieren, wenn es nicht unbedingt nötig war. Man erwartete von uns, dass wir mit unserer Magie sorgsam umgingen – und dass wir körperlich fit blieben.

Was auch immer vor sich ging, es war eindeutig wichtig.

Hatte man Selena und mich erwischt? Ich hoffte nicht. Sie würde mir nie verzeihen. Nun, sie würde mir verzeihen – das tat sie immer, früher oder später. Aber diesmal würde ich mich ordentlich ins Zeug legen müssen.

„In Ordnung“, sagte ich und legte meine Hände in die des Erdenengels.

Sie teleportierte uns vom Fußballplatz in das Privatquartier, das sie mit Prinz Jacen teilte.

Selenas Vater ging so angestrengt auf und ab, dass ich mich fragte, wie lange es noch dauern würde, bis der edle Perserteppich ein Loch davontrug. Als er uns bemerkte, blieb er abrupt stehen und sah mich an. Seine silbern glänzenden Augen waren voller Sorge.

Der Erdenengel war im Nu an seiner Seite. Jetzt, da sie wieder bei ihrem Gatten war, sah ich, dass auch sie sich Sorgen machte.

Das war doch irgendwie gut, oder? Wenn sie vom Verwandlungstrank erfahren hätten, wären sie wütend gewesen. Nicht besorgt.

Es musste um etwas anderes gehen. Um etwas, das nichts mit Selena zu tun hatte, die gerade mit meinem Körper in Los Angeles herumlief.

„Selena“, begann Jacen. „Es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen … und wir wollten, dass du es von uns hörst. Wir haben eine beunruhigende Nachricht erhalten. Torrence ist verschwunden.“

Ich blickte schockiert zwischen den beiden hin und her, sprachlos. Das musste ein Scherz sein.

Doch ihre Mienen blieben ernst.

Ich schluckte schwer. „Was meint ihr damit, sie ist verschwunden?“, schaffte ich schließlich zu fragen.

„Ihre Mutter hat gleich heute Morgen angerufen“, sagte der Erdenengel. „Sie wollte Torrence zum Frühstück wecken, aber ihr Zimmer war leer. Zuerst dachte sie, Torrence sei vielleicht früher nach Avalon zurückgekehrt, ohne sich zu verabschieden, aber ihre Sachen waren noch in ihrem Zimmer. Und Torrence ist nie auf Avalon angekommen.“

„Sie … sie kann doch nicht einfach weg sein“, stotterte ich und spürte Panik in mir aufsteigen. „Kann meine Mutter nicht –“ Das war knapp. „Kann Amber es nicht mit einem Ortungszauber versuchen, um sie ausfindig zu machen?“

„Das hatte sie schon vor dem Anruf probiert.“ In den goldenen Augen des Erdenengels spiegelte sich Mitleid. „Ohne Erfolg.“

Meine Gedanken rasten. Das Gefühl, im freien Fall zu sein, war auf einmal so heftig, dass ich mich in einen der Sessel am Kamin setzen musste. Denn wenn meine Mutter sie nicht aufspüren konnte, dann bedeutete das eines von zwei Dingen.

Entweder jemand benutzte einen Tarnzauber, um ihren Standort zu verbergen. Oder sie war tot.

Halt, nein! Das stimmte nicht. Schließlich waren sie auf der Suche nach mir. Ortungszauber ließen sich nicht durch einen Verwandlungstrank täuschen. Und es war unmöglich, Avalon zu finden, geschweige denn jemanden auf dieser Insel aufzuspüren. Da ich die ganze Zeit über hier gewesen war, hatte der Ortungszauber natürlich nichts finden können.

Sie mussten nach Selena suchen. Was bedeutete, dass ich ihren Eltern die Wahrheit sagen musste.

So ein Mist.

„Ich denke, ihr solltet euch lieber hinsetzen.“ Ich umklammerte die Armlehnen meines Sessels und atmete tief durch. „Ich habe euch nämlich etwas Wichtiges zu sagen. Und es wird euch nicht gefallen.“
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Es kam genau so, wie ich befürchtet hatte. Selenas Eltern waren stinksauer. Aber sie schrien mich nicht an, was mich nur zusätzlich beunruhigte. Stattdessen warfen sie sich ängstliche Blicke zu, gingen dann in ihr Schlafzimmer und sagten mir, ich sollte bleiben, wo ich war. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss.

Das Schlafzimmer musste mit einem Schallschutzzauber versehen worden sein, denn ich hörte kein Wort von dem, was sie sagten. Die Zeit verging schleppend, und ich kaute nervös auf meinen Daumennägeln herum. Das war eine Angewohnheit von mir, nicht von Selena. Aber jetzt war die Katze aus dem Sack. Es gab keinen Grund mehr, mich zu verstellen.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, kamen Prinz Jacen und der Erdenengel zurück in den Wohnbereich. Und sie hatten die drei Magier – Dahlia, Violet und Iris – im Schlepptau.

Die Magier trugen wie immer bodenlange mittelalterliche Gewänder. Sie waren die einzigen auf Avalon, die sich jeden Tag formell kleideten. Der Rest von uns bevorzugte legere, bequeme Kleidung. Sogar das Königspaar.

„Torrence“, sagte Dahlia und musterte mich unruhig. „Ich nehme an, du hast ein Gegenmittel entwickelt?“

„Natürlich habe ich das.“ Es gehörte zu den ersten Lektionen im Lehrbuch für Hexenkunst, dass man für jeden Zaubertrank immer auch ein Gegenmittel herstellen musste. Nur für alle Fälle.

„Dann hol es her und nimm es ein“, sagte sie. „So schnell wie möglich. Es wird für alle Anwesenden das Beste sein, wenn du in deiner wahren Gestalt an diesem Gespräch teilnimmst.“

Ich teleportierte mich ins Herrenhaus, eilte zum Schlafsaal für Hexen und griff blind in den Bezug meines Kopfkissens. Die Pille war genau dort, wo ich sie gelassen hatte.

Mit dem Gegenmittel in der Hand teleportierte ich mich zurück ins königliche Wohnzimmer. Nun, ich versuchte, mich wieder dorthin zu teleportieren. Genau wie im Herrenhaus gab es auch um das Quartier von Selenas Eltern einen Schutzzauber. Also landete ich vor ihrer Tür.

Ich klopfte und wurde von Dahlia hineingelassen.

„Und?“, fragte sie nur.

Ich öffnete meine Faust und zeigte ihr die rote Pille. Dann steckte ich sie in den Mund und kaute.

Wie alle Gegenmittel war sie kreideartig und schwer zu schlucken. Aber ich zwang sie hinunter. Meine Hände verschwommen vor meinen Augen, und Sekunden später war ich wieder ganz die Alte. Meine schwarze Uniform war mitgewachsen.

Die goldenen Augen des Erdenengels hatten meine Verwandlung genau verfolgt. Jetzt, da ich wieder nach mir selber aussah, lag in ihnen noch mehr Zorn. „Setz dich“, sagte sie kühl und wies auf die Sitzecke vor dem Kamin.

Ich ließ mich wieder in einen der Sessel fallen. Die drei Magier nahmen der Reihe nach auf dem größten Sofa Platz, und Prinz Jacen und der Erdenengel ließen sich auf einem Zweiersofa nieder, mir gegenüber.

„Selena schwebt in Lebensgefahr. Jede Sekunde zählt. Wir haben also nicht viel Zeit“, begann der Erdenengel. „Bella wurde über die Situation informiert und führt bereits einen Ortungszauber aus, um sie zu finden. Leider können Jacen, Dahlia, Violet und ich dir nicht sagen, warum Selena in Gefahr ist. Wir haben einen Blutschwur geleistet.“

„Ein Blutschwur?“, fragte ich und schaute misstrauisch zwischen ihnen hin und her.

„Einer, der in der Nacht von Selenas Geburt geleistet wurde“, sagte Iris. Sie saß mir am nächsten, und wie immer trug sie ein grünes Kleid. „Aber ich war nicht im Raum, und nicht direkt daran beteiligt. Daher bin ich nicht durch ihn gebunden.“

„Sie können mir also sagen, worum es geht?“

„Ich kenne nicht alle Einzelheiten, da auch mir wegen des Schwurs nicht alles verraten wurde“, begann sie. „Aber im Laufe der Jahre habe ich mir die Dinge zusammengereimt und allmählich begriffen, was sich damals zugetragen haben muss.“

„Selenas leibliche Mutter lag in der Hochzeitsnacht von Prinz Jacen und dem Erdenengel in den Wehen“, sagte ich. „Sie starb bei der Geburt und vertraute Selena der Obhut von Prinz Jacen und dem Erdenengel an. Was gibt es da noch zu wissen?“

Am gequälten Gesichtsausdruck aller Anwesenden konnte ich sehen, dass es noch viel mehr zu wissen gab.

„Selenas leibliche Mutter – Camelia – durfte nur auf Avalon leben, weil sie schwanger war und ihr Baby schutzbedürftig war“, begann Iris. „Sie hatte nämlich einen Pakt mit den Feen geschlossen und ihnen ihr erstgeborenes Kind versprochen. Aber sie wollte ihr Baby nicht den Feen überlassen. Und es gab nur einen Ort, wo sie unauffindbar sein würde.“

„Avalon“, sagte ich.

„Richtig.“ Iris nickte. „Sie starb bei der Geburt und vertraute Selena der Obhut von Prinz Jacen und dem Erdenengel an, wie alle wissen. Aber es gibt … Besonderheiten, was Selenas Magie betrifft.“

„Aber Selena hat keine Magie“, entgegnete ich verwirrt. „Sie hätte gerne welche und versucht es immer wieder, aber …“ Ich hielt inne. Mir kamen all die Male, die Selena sich mit Zaubersprüchen abgemüht hatte, wieder in den Sinn. Sie war selbst an den einfachsten Lektionen gescheitert. Und zwar nicht aus einem Mangel an Ehrgeiz. Ich hatte schon seit langem vermutet, dass ihr biologischer Vater ihr wahrscheinlich kaum Hexengene mitgegeben hatte.

„Sie hat Magie“, sagte Iris. „Aber die Weise, wie sie die Magie beschreibt, die sie in sich spürt, passt nicht zu Hexenmagie. Es ist Feenmagie.“

„Aber … Selenas biologische Eltern sind Hexen!“ Ich starrte sie mit offenem Mund an, unfähig, einen klaren Gedanken zu formulieren.

Iris schüttelte den Kopf. „Selenas biologischer Vater ist keine Hexe“, sagte sie. „Er ist eine Fee.“

Ich bekam immer noch kein Wort heraus. Das ergab keinen Sinn, das konnte nicht wahr sein …

„Als Camelia zum Scheideweg ging, um einen Tausch mit den Feen einzugehen, versprach sie ihnen nicht nur ihr Erstgeborenes“, fuhr Iris fort. „Sie zeugte in derselben Nacht ein Kind mit der Fee, mit der sie die Abmachung getroffen hatte.“

„Aber Feen sind mächtiger als Hexen und Magier“, sagte ich. „Wenn Selena also eine halbe Fee ist, warum kann sie dann nicht zaubern?“

„Dazu komme ich gleich.“ Iris hob ihre Hände, als wollte sie mir sagen, ich solle endlich stillsitzen und zuhören. „Weißt du, außer dir kannte jeder in diesem Raum Selenas wahre Herkunft. Aber nach ihrer Geburt wollte keiner der anderen mehr darüber sprechen. Es dauerte nicht lange, bis ich den Grund dafür erkannte: Camelia hat allen, die bei der Geburt geholfen haben, eine Schweigegelübde auferlegt. Aber sie muss wohl vor lauter Blutverlust so fiebrig gewesen sein, dass sie ganz vergessen hat, dass es noch eine weitere Person gab, die die Wahrheit kannte. Eine Person, die nicht mit im Raum war. Mich.“ Sie straffte ihre Schultern und lächelte stolz.

„Wie ist es dazu gekommen, dass Sie nicht dabei waren?“, fragte ich.

„Camelias Fruchtblase ist auf dem Höhepunkt der Hochzeit geplatzt“, erklärte sie. „Jemand musste das Ende der Feierlichkeiten überwachen und die Gäste bei Laune halten. Das war meine Aufgabe.“

„Sie sind also nicht an den Blutschwur gebunden“, sagte ich, und sie nickte. „Und warum haben Sie Selena nicht die Wahrheit gesagt? Warum haben Sie ihr das all die Jahre vorenthalten? Wissen Sie denn nicht, wie sehr sie leidet? Was sie alles dafür geben würde, endlich herauszufinden, dass sie Magie besitzt?“

„Ich habe ihr nichts gesagt, weil ihr diese Information nicht weiterhelfen würde“, sagte sie traurig. „Sie kann auf die Magie nicht zugreifen.“

„Was soll das heißen?“

„Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin. Aber je älter Selena wurde, desto klarer wurde mir, was geschehen sein musste“, sagte sie. „Camelia wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Wie du weißt, kann eine Hexe außergewöhnliche Leistungen erbringen, wenn sie ihre gesamte Kraft in einen einzelnen Zauber lenkt – aber sie bezahlt mit ihrem Leben.“

Ich runzelte die Stirn. „Ein letzter Spruch.“

Letzte Sprüche wurden nur in verzweifelten Situationen angewendet. Entweder als extremes Opfer … oder wenn eine Hexe wusste, dass sie bald sterben würde.

Die unterschiedlichen Informationen setzten sich wie Puzzleteile in meinem Kopf zusammen. Ich sog scharf die Luft ein. „Camelia hat ihren letzten Spruch auf Selena angewendet!“
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Iris nickte. „Camelia hat mit ihrem letzten Spruch dafür gesorgt, dass Selenas Magie für immer unterdrückt bleiben wird. Glaub mir, ich habe alles darangesetzt, herauszufinden, wie man sie entfesseln kann. Aber Selena wird niemals in der Lage sein, ihre Feenmagie zu nutzen. Ich bin davon ausgegangen, dass es sie nur frustrieren würde, wenn sie davon wüsste – und sie schlimmstenfalls sogar in Gefahr bringen könnte. Wie ich sie kenne, hätte sie bestimmt versucht, ihre Magie in Eigenregie freizusetzen. Deswegen habe ich nichts gesagt.“

„Das ist nicht Ihre Entscheidung.“ Ich starrte sie wütend an. „Selena hat ein Recht darauf, zu wissen, was in ihr steckt.“

„Diese Diskussion sollten wir ein anderes Mal führen“, zischte der Erdenengel. „Meine Tochter ist gerade irgendwo da draußen, und die Feen sind hinter ihr her, um sie in die Anderswelt zu verschleppen. Du wusstest, dass es ihr verboten ist, die Insel zu verlassen.“

Ich zuckte unter ihrem harten Blick zusammen.

„Was hast du dir bloß dabei gedacht, ihr diesen Verwandlungstrank zu geben?“

„Ich habe mir gedacht, dass sie es verdient hat, wenigstens ein bisschen was von der Welt jenseits dieser kleinen Insel zu sehen“, sagte ich, vor Frustration etwas zu laut. „Woher hätte ich wissen sollen, dass die Feen hinter ihr her sind?“

Prinz Jacen runzelte die Stirn. „Es war nicht deine Aufgabe, unsere Regeln in Frage zu stellen“, sagte er streng. „Aber du dachtest, du wüsstest es besser. Du hast dich uns widersetzt.“

„Ich dachte, sie dürfte Avalon nicht verlassen, weil sie als Prinzessin eine wandelnde Zielscheibe für die Dämonen ist!“, sagte ich. „Ich dachte, sie wäre sicher, solange sie in meinem Körper unterwegs ist. Ich verlasse Avalon jedes Wochenende. Ich hätte nicht gedacht –“

„Du hast nicht gedacht, dass die Regeln wichtig sind“, unterbrach er mich. „Du hast nicht einmal in Erwägung gezogen, dass es absolut notwendig sein könnte, dieses Verbot aufrechtzuerhalten. Du dachtest, du wüsstest es besser als wir.“

„Ja. Das dachte ich.“ Ich senkte beschämt den Blick. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass …“ Ich brach ab, weil mir nichts einfiel, was als Entschuldigung hätte herhalten können.

Denn Prinz Jacen hatte recht. Ich hatte Selena den Verwandlungstrank gegeben, weil ich dieses Verbot für dumm gehalten hatte. Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass ihr in L.A. etwas Schlimmes zustoßen würde – schon gar nicht, wenn sie in meiner Gestalt reiste.

Und jetzt hielten die Feen sie vielleicht schon in der Anderswelt gefangen.

„Das ist alles meine Schuld.“ Als ich wieder zu Prinz Jacen und dem Erdenengel aufblickte, hatte ich Tränen in den Augen.

„Es ist nicht alles deine Schuld“, sagte der Erdenengel. „Du hast Selena nicht dazu gezwungen, den Verwandlungstrank zu trinken und nach L.A. zu gehen. Sie hat sich dafür entschieden, etwas zu tun, was sie nicht hätte tun sollen. Wenn wir Iris erlaubt hätten, ihr die Wahrheit über ihre Herkunft zu sagen …“

Prinz Jacen tätschelte ihr liebevoll die Hand. „Wir dürfen gar nicht erst anfangen, so etwas zu denken“, sagte er. „Unsere Tochter war schon immer neugierig. Selbst wenn wir sie eingeweiht hätten, wäre sie irgendwann losgezogen, um nach Antworten zu suchen.“

„Vielleicht.“ Der Erdenengel seufzte, die Stirn von tiefen Sorgenfalten durchzogen. „Vielleicht auch nicht. Aber dann wäre sie wenigstens einigermaßen vorbereitet gewesen. Jetzt ist sie da draußen auf sich allein gestellt.“

Leichte Beute für die Feen.

In meinem Bauch machte sich Unbehagen breit. Selena war nur meinetwegen allein da draußen.

Das war alles meine Schuld.

„Vielleicht haben die Feen sie gar nicht entführt“, presste ich hervor. „Vielleicht ist sie allein zum Meer gegangen oder so. Vielleicht kommt sie in einer Stunde zurück, vollkommen unversehrt.“ Ich wollte so sehr, dass es stimmte. Aber noch während ich diese Hoffnung aussprach, verlor ich den Glauben daran.

„Bella führt einen Ortungszauber durch, um sie zu finden“, erinnerte mich der Erdenengel. „Sobald sie Ergebnisse hat, wird sie uns Bericht erstatten.“

Wir saßen einige quälende Minuten lang schweigend da und warteten auf Tante Bella. Ich wollte irgendetwas Hilfreiches sagen, aber es gab nichts, was ich tun konnte. Stattdessen betete ich zu jedem Gott da draußen, dass es Selena gut ging.

Schließlich klopfte es an der Tür. Der Erdenengel stand auf und ließ Tante Bella herein. Ich sah schon am grimmigen Gesichtsausdruck meiner Tante, dass sie keine guten Nachrichten hatte.

Der Erdenengel sah sie trotzdem hoffnungsvoll an. „Und?“

„Mein Ortungszauber hat Selena nicht gefunden“, sagte sie. „Es tut mir leid.“

Die Welt um mich herum geriet ins Schwanken. Denn das konnte nur eines von drei Dingen bedeuten.

Selena war auf der Erde, trug aber einen Tarnring, um sich zu verbergen. Selena war tot. Oder Selena war von den Feen in die Anderswelt entführt worden.

Prinz Jacen sah seiner Gattin tief in die Augen. Sein Blick war voller Entschlossenheit. „Ich werde heute Nacht zum Scheideweg gehen“, sagte er. „Ich schließe einen Pakt mit den Feen, um sie zurückzuholen.“

„Und wenn es zu spät ist?“ Der Erdenengel zitterte. Offensichtlich wollte sie nicht aussprechen, was ihr durch den Kopf ging.

„Die Feen haben keine Mühen gescheut, um sie zu finden“, sagte Prinz Jacen in seinem unerschütterlich optimistischen Ton. „Sie werden ihr nichts antun.“ Er klang so überzeugt, dass ich ihm auf Anhieb glaubte. „Und die Feen sind immer offen für Geschäfte. Es wird etwas geben, was sie wollen. Und ich würde ihnen alles geben, um unsere Tochter in Sicherheit zu bringen.“

Der Erdenengel nickte stumm.

„Was kann ich tun, um zu helfen?“, fragte ich, während ich unruhig meine Hände knetete.

„Du hast schon genug angerichtet“, sagte Prinz Jacen scharf. „Sag deiner Mutter, dass du in Sicherheit bist. Ab morgen gehst du wieder in die Schule. Du erzählst niemandem, was du über Selenas wahres Erbe erfahren hast. Wir kümmern uns um alles Weitere.“

Sein strenger Blick sagte nur eines: ‚Keine Diskussion.‘

„Es tut mir wirklich leid“, sagte ich. „Wenn Sie etwas brauchen –“

„Geh einfach“, sagte der Erdenengel. „Deine Mutter ist krank vor Sorge. Sie wird froh sein, dass es dir gut geht.“

Ihr Tonfall brach mir das Herz. Natürlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihre Tochter ebenfalls in Sicherheit zu wissen. Ich teilte ihren Schmerz.

Aber die Erwachsenen wollten mich loswerden, also teleportierte ich mich weg. Natürlich würde ich tun, was sie wollten, und meiner Mutter sagen, dass es mir gut ging.

Aber ich hatte nicht vor, mich zurückzulehnen und abzuwarten.

Immerhin hatte ich Selena in diesen Schlamassel hineingezogen.

Und ich würde ihr helfen, da wieder herauszukommen.
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Ich machte in dieser Nacht kein Auge zu.

Wie sollte ich auch in einem blumigen Kinderzimmer schlafen, das Prinz Devyn für mich eingerichtet hatte – der Mann, der mich für einen Wettbewerb nominieren würde, der mit hoher Wahrscheinlichkeit zu meinem Tod führte? Mein leiblicher Vater …

Seine Diener hatten am späten Abend einen Teller mit Passionsfrüchten gebracht und behauptet, sie würden mir beim Einschlafen helfen. Die exotischen lila Früchte waren halbiert und mit einem kleinen Löffel serviert worden. Aber ich wollte mich nicht darauf verlassen, dass sie nicht vergiftet oder verzaubert waren. Und da die Bediensteten Halbblüter und keine Vollfeen waren, konnten sie durchaus lügen. So lagen die Früchte immer noch unberührt auf meinem Schminktisch, als am nächsten Morgen die Sonne aufging.

Zumindest vermutete ich, dass es bereits Morgen war. Durch mein Illusionsfenster sah ich die Sonne über dem Meer aufgehen, aber ich hatte eigentlich keine Ahnung, ob sie das auch in der realen Welt da draußen tat.

Ich war gerade dabei, endlich einzuschlafen, als jemand an meine Tür klopfte und eintrat, ohne auf mein ‚Herein‘ zu warten – eine Frau mit langen, gewellten schwarzen Haaren und blassgrünen Augen. Sie trug ein Kleid, das zu ihrer Augenfarbe passte. Es war mit aufwendigen goldenen Stickereien versehen. Ihre glitzernden Flügel waren leuchtend gelb, und aus ihrem Haar ragten ein paar spitze Ohren hervor. Sie war eine vollblütige Fee.

„Wer sind Sie?“ Ich zog mir die Bettdecke an die Brust und kniff die Augen zusammen. Einer von ihnen durfte ich nicht trauen.

„Ich bin Nessa, und du kannst mich duzen“, sagte sie. „Prinz Devyn hat mich gebeten, dich für die heutige Nominierungszeremonie vorzubereiten.“

„Bist du seine Freundin oder so?“ Ich sah keinen Ehering an ihrem Finger, wusste aber nicht, ob Feen diesen Brauch überhaupt pflegten.

„Nein.“ Sie lachte mit einer Melodie, die mich an das Plätschern eines Bachs erinnerte. „Prinz Devyn und ich sind alte Freunde. Wir kennen uns schon seit Jahrhunderten.“

Ich musterte sie von oben bis unten. Sie sah nicht einen Tag älter aus als vierundzwanzig. Ich war es gewohnt, Unsterbliche zu sehen, denn auf Avalon war jeder unsterblich. Aber es war selten, dass man so alten Unsterblichen begegnete.

„Und du findest es in Ordnung, dass er mich – seine eigene Tochter – für diese Feenspiele nominiert?“ Das Wort ‚Tochter‘ ging mir nicht gerade leicht über die Lippen, denn ich würde Prinz Devyn nie als meinen Vater sehen.

Ihr Gesicht blieb gelassen. „Devyn tut nichts ohne Grund“, flötete sie. „Ich habe gelernt, seine Entscheidungen nicht in Frage zu stellen. Er hat mir öfter geholfen, als ich zugeben möchte. Deshalb tue ich ihm den Gefallen, dir bei den Vorbereitungen für die Zeremonie zu helfen.“

„Ich brauche keine Hilfe.“ Ich schlug meine Decke zur Seite und schwang mich aus dem Bett. „Ich kann mich selbst fertig machen.“

Glockenhelles Gelächter. „Sei nicht albern. Du weißt nichts über unsere Kultur und unsere Zeremonien. Du willst dich doch nicht vor der gesammelten Öffentlichkeit lächerlich machen.“

„Warum nicht?“ Es war mir egal, was die Feenwelt von mir dachte. Alles, was ich wollte, war nach Hause zu gehen.

„Beliebtheit kann bei den Spielen hilfreich sein“, sagte sie. „Alles, was du tust – von der Nominierungszeremonie bis zum Ende der Spiele –, wird von den Bewohnern der Zitadelle beobachtet und beurteilt. Je besser du bei den Leuten ankommst, desto wahrscheinlicher werden die Spiele zu deinen Gunsten ausgehen. Verstanden?“

Ihr verschwörerischer Blick sagte alles. Die Feenspiele hatten nichts mit Sportsgeist zu tun. Wenn ich mir durch Beliebtheit bessere Chancen sichern konnte, dann wollte ich natürlich eine gute Figur machen. Die Bedingungen hörten sich alles andere als fair an, und ich wollte vor allem eines: weiterleben.

„Verstanden.“ Ich wich ihrem Blick nicht aus. Ich wollte ihr vermitteln, dass ich mich von ihr nicht einschüchtern lassen würde, obwohl sie eine Vollfee war und ich nur ein Halbblut ohne Kräfte. „Dann mal los.“

Nessa zog mir ein einfaches lilafarbenes Kleid an. Es war dem Exemplar, das ich am Tag zuvor getragen hatte, zum Verwechseln ähnlich. Im Gegensatz zu ihrem hatte es keine Ziernähte. Sie erklärte mir, dass nur Vollfeen dekorative Elemente an ihrer Kleidung tragen durften. Halbblüter hatten sich mit einfarbiger Kleidung zu begnügen.

Halbblüter durften auch kein Make-up tragen, was uns einiges an Zeit sparte. Außerdem mussten weibliche Halbblüter ihre Haare hochgesteckt und aus dem Gesicht tragen. Also stylte Nessa mein Haar zu einem strengen, hohen Pferdeschwanz. Immerhin lockte sie die Längen noch ein wenig und wickelte eine Strähne um das Haargummi, um die Frisur eleganter zu machen.

Während sie mir die Haare machte, kam einer der männlichen Bediensteten herein und brachte mir ein Frühstücksbrettchen mit Brot und Käse. Ich wollte ihr Essen nicht essen, aber ich war am Verhungern. Und es konnte mir nur schaden, hungrig in diese Nominierungszeremonie zu gehen. Also verschlang ich gierig mein Frühstück.

„Und nun zum wahren Grund, warum Prinz Devyn mich hergeschickt hat“, sagte Nessa und legte eine Hand um meinen rechten Oberarm. Ihr Griff war fest, und ihre Finger fühlten sich warm an. Hellgelbe Magie glühte um ihre Hand. Sie drang in meine Haut ein und ließ meinen Arm kribbeln.

Als sie ihre Hand wegnahm, kam darunter ein rotes Band zum Vorschein. Ich erkannte es direkt wieder – ich hatte gestern identische Bänder bei den beiden Dienern gesehen.

„Wofür ist das?“, fragte ich.

„Halbblüter erhalten diese Tätowierung bei der Geburt“, sagte sie. „Sie enthält Tinte aus Feenblut, die dafür sorgt, dass Halbblüter ihre Magie niemals gegen eine Fee einsetzen oder unserer Art auf irgendeine Weise schaden können.“

„Du hast mir gerade ein Tattoo verpasst?“ Ich schreckte zurück und sah entsetzt auf das rote Band hinunter. Ich hatte im Prinzip nichts gegen Tätowierungen – aber wenn ich mein ganzes Leben lang mit irgendetwas herumlaufen würde, dann wollte ich selbst entscheiden, was es war.

„Nein.“ Wieder lachte sie, als wäre ich die amüsanteste Person, der sie seit langem begegnet war. „Die normale Tätowierung dauert länger und ist ziemlich schmerzhaft. Deshalb geben wir sie Halbblütern, wenn sie noch klein sind, damit sie sich nicht daran erinnern. Aber du hast keine Magie, also brauchst du auch keine richtige Tätowierung. Das hier ist nur eine Illusion. Ich bin eine der besten Illusionistinnen der Anderswelt.“

Sie lächelte und wedelte mit der Hand in der Luft. Plötzlich schoss gelbe Magie aus ihrer Hand auf mein Fenster zu. Innerhalb einer Sekunde verwandelte sich das Bild von einem Strand in ein Märchenschloss auf einem Hügel.

„Siehst du?“

Der Anblick der roten Markierung auf meinem Arm ließ mich vor Wut kochen. „Die Halbblüter sind also doch Sklaven“, sagte ich düster.

„Keine Sklaven.“ Sie fasste sich theatralisch an die Brust. „Sie sind Diener. Sie erhalten einen angemessenen Lohn für ihre Arbeit.“

Dasselbe hatte Prinz Devyn auch gesagt.

„Sie mögen zwar Lohn bekommen“, sagte ich. „Aber diese Tätowierungen halten sie in Ketten. Das macht sie zu Sklaven.“

„Die Tätowierungen schützen die Feen.“ Sie reckte ihre Nase in die Luft. Sie war eindeutig nicht in Stimmung für so eine Debatte. „Aber deine Meinung darüber ist irrelevant. Dir steht Wichtigeres bevor. Nämlich die Feenspiele.“

Als ob ich das hätte vergessen können. Die Spiele hatten mir die ganze Nacht Kopfzerbrechen bereitet.

Aber so sehr ich die Vorstellung auch hasste, dass die Halbblüter in magischen Ketten gehalten wurden, ich konnte nichts gegen die Tätowierungen tun. Nessa hatte also recht. Ich musste mich fürs Erste auf die Spiele konzentrieren.

„Wozu soll die Schein-Tätowierung gut sein?“, fragte ich. „Ich habe keine Magie. Ich bin keine Bedrohung.“

„Du bist definitiv keine Bedrohung.“ Die Art und Weise, wie sie das sagte, gab mir das Gefühl, kaum besser als der Dreck unter ihren Fingernägeln zu sein. „Aber wie ich anfangs bereits sagte, bist du auf die öffentliche Meinung angewiesen. Magie hin oder her, man würde einem Halbblutkandidaten ohne Tätowierung nicht trauen. Daher die Illusion.“ Sie blickte wieder auf die rote Linie, die sie mir verpasst hatte, und strahlte. „Die Täuschung ist perfekt.“

Sie nahm ein wenig Abstand, um mein Erscheinungsbild in aller Ruhe auf Mängel zu prüfen.

Ich fühlte mich wie ein Insekt unterm Mikroskop.

„Du hast das gute Aussehen deines Vaters geerbt“, sagte sie. „Das wird dir bei den Spielen zum Vorteil gereichen.“

Ich bezweifelte, dass mein Aussehen in einem tödlichen Gladiatorenkampf zwischen Halbblütern eine Rolle spielen würde. Aber sie stand nach wie vor einfach da und starrte mich an. Als ob sie darauf wartete, dass ich etwas sagte. Wahrscheinlich wollte sie, dass ich mich bei ihr bedankte. Aber ich würde das Risiko, dass die Märchengeschichten stimmten, nicht eingehen. Ich wollte ihr unter keinen Umständen einen Gefallen schulden.

„Mir soll jeglicher Vorteil willkommen sein.“ Ich schenkte ihr ein festes Lächeln, um ihr zu zeigen, dass ich nicht auf ihre Tricks hereinfallen würde.

Sie nickte zustimmend und sah mich mit einem Blick an, der vielleicht so etwas wie Respekt bedeutete. „Nun, es scheint, dass meine Arbeit hier getan ist“, sagte sie. „So kannst du dich sehen lassen.“
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Nessa führte mich eine Wendeltreppe im hinteren Teil des Hauses hinunter, und wir erreichten einen Raum, der wie eine Mischung aus einer Scheune und einer Garage aussah.

In der Mitte befand sich ein kugelrunder Kutschwagen – er erinnerte mich an den, mit dem Aschenputtel im Märchen zum königlichen Ball fuhr. Er war aus Milchglas, hatte riesige, verzierte Räder und war über und über mit weißen Blumen geschmückt. Auf dem Fahrersitz saß ein Halbblutdiener, offensichtlich bereit, loszufahren.

Aber der eigentliche Blickfang in der Garage war nicht die Kutschte, sondern das majestätische weiße Pferd mit schimmernden Federflügeln, das vorne eingespannt war.

Innerlich jauchzte ich vor Freude. Ich konnte nicht anders. Ich überlegte, ob ich das prächtige Tier wohl streicheln durfte, als jemand die Wagentür von innen aufstieß und seinen blonden Kopf herausstreckte.

Prinz Devyn.

„Einsteigen“, befahl er. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“

Sämtliche Ausgänge wurden von Halbblutdienern bewacht. Und ich wusste, dass Prinz Devyn nicht zögern würde, seine Magie erneut gegen mich einzusetzen. Also tat ich, was er verlangte, und stieg in die Kutsche.

Das Fahrzeug war zwar hübsch, aber auch etwas beengt. Es fühlte sich an, als säße man in einer Weihnachtskugel.

Das Tor zur Garage öffnete sich mit einem eleganten Schwung, und das Pferd trabte anmutig hinaus auf die kopfsteingepflasterte Straße. Kaum waren wir draußen, da öffnete das Pferd plötzlich seine Flügel und hob die Kutsche in die Luft. Wir gewannen so schnell an Höhe, dass sich mir der Magen umdrehte. Ich drückte eine Hand gegen die Milchglasscheibe und konzentrierte mich auf die ausufernde Stadt unter mir.

Die Stadt sah dem antiken Rom, das ich von den Abbildungen aus meinen Geschichtsbüchern kannte, verblüffend ähnlich. Aber einen Unterschied gab es: Die Bauten wurden von zahlreichen Ranken und Blumen verziert. Typisch Fee.

Ich entdeckte einen Nachbau des Kolosseums. Es sah genauso aus wie sein römisches Vorbild, nur dass es nicht in Trümmern lag – und natürlich mit reichlich Grünzeug geschmückt war.

„Unsere Hauptstadt, Augustus“, sagte Devyn. „Atemberaubend, nicht wahr?“

„Das ist sie“, stimmte ich zu. „Wenn ich keine Gefangene wäre, würde ich meine Zeit hier vielleicht sogar genießen.“

„Ich hoffe, du kannst das bald anders sehen“, sagte er. „Die Anderswelt ist dein Zuhause. Du solltest dich hier wohlfühlen.“

Ich lehnte mich seufzend zurück, antwortete aber nicht. Dieses Gespräch wollte ich nicht noch einmal führen.

Den Rest des fünfundvierzigminütigen Fluges verbrachten wir in unangenehmem Schweigen.

Als das Pferd endlich zur Landung ansetzte, waren wir beide erleichtert.

Seit wir die Stadtgrenze hinter uns gelassen hatten, war die Landschaft von leuchtend grünen Hügeln dominiert. Wir steuerten auf die einzige Freifläche zu, die weit und breit zu sehen war. Ein sorgfältig gepflegtes Feld, auf dem eine Vielzahl von Kutschen in Reih und Glied stand.

Ein Feenparkplatz.

Die Kutschen waren allesamt rund, aber die Farben, Räder und Blumen, die sie schmückten, hätten unterschiedlicher nicht sein können. Keine glich der anderen.

Ein Halbblut winkte uns auf einen der freien Plätze. Dort angekommen stand unser Fahrer auf, öffnete uns mit einer kleinen Verbeugung die Tür und half uns aus der Kutsche. Eine Reihe anderer Feen stieg ebenfalls gerade mit ihren Halbblut-Kandidaten aus ihren Kutschen aus, aber dem vollen Parkplatz nach zu urteilen waren inzwischen fast alle angekommen.

„Der Schicksalsstein ist nicht weit von hier“, sagte Prinz Devyn und ging auf den nächstgelegenen Hügel zu.

Ich folgte ihm. „Der Schicksalsstein?“, fragte ich.

„Er markiert den Ort, an dem die Nominierungszeremonie stattfindet“, sagte er. „Dort wirst du den Göttern vorgestellt, und dort werden sie über dein Schicksal entscheiden.“
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Der Schicksalsstein war ein großer, senkrechter Monolith, etwa sechs Meter hoch, auf der Spitze eines verhältnismäßig großen Hügels. Feen und ihre Halbblut-Kandidaten reihten sich um ihn herum auf, angefangen nahe dem Gipfel und spiralförmig den Hügel hinunter. Es mussten insgesamt fast hundert Paare sein.

Die Halbblüter sahen alle entweder so alt aus wie ich oder etwas älter – vermutlich gab es eine Altersgrenze für die Kandidaten. Und die meisten von ihnen trugen Ringe, die mich an Julians Ring erinnerten.

„Was bedeuten diese Ringe?“, fragte ich Devyn und deutete auf die rechte Hand des Mädchens vor mir.

„Das sind Schwurringe“, sagte er. „Sie werden einem Halbblut von einem Feenprinzen oder einer Feenprinzessin geschenkt, als eine Art Versprechen, sie für die Spiele zu nominieren.“

Sie hätten uns genauso gut Halsbänder und Hundeleinen anlegen können.

Es dauerte nicht lange, bis ich ihn in der Schlange entdeckte.

Julian.

Seine Kleidung aus Tunika und knielanger Hose war blau, passend zu seiner Augenfarbe. Er stand neben einer atemberaubend schönen Fee mit rosa schimmernden Flügeln und goldenem Haar, das ihr bis zur Taille fiel. Sie lächelte zu ihm auf und strich ihm das dunkelblonde Haar aus der Stirn.

Die Geste war so intim. Und so, wie sie ihn ansah, war es mehr als deutlich, dass die beiden etwas miteinander hatten.

Der Anblick versetzte mir einen Stich ins Herz.

Just in diesem Moment drehte Julian seinen Kopf in meine Richtung, und seine eisblauen Augen trafen auf meine. Eine gefühlte Ewigkeit lang standen wir wie erstarrt da, auch wenn es in Wirklichkeit wohl nur ein paar Sekunden waren. Ich verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit.

„Es tut weh, etwas zu wollen, was man nicht haben kann“, sagte Devyn und holte mich aus meinem julianischen Nebel heraus. „Nicht wahr?“

Die Fee mit den rosa Flügeln hakte sich bei Julian unter, und ich schaute weg. Ich wollte die beiden nicht zusammen sehen.

Auf einmal hatte ich wieder Wut im Bauch. Nicht nur, dass Julian mich in L.A. zum Narren gehalten hatte – er war auch noch die ganze Zeit über mit einer wunderschönen Feenprinzessin zusammen gewesen. Ich fühlte mich wie ein noch größerer Idiot als zuvor.

„Ich bin überrascht, dass es Feen erlaubt ist, mit Halbblütern auszugehen“, sagte ich schlicht. Ich wollte Prinz Devyn gegenüber nicht zugeben, dass ich verletzt war.

„Prinzessin Ciera scheint wirklich in Julian verliebt zu sein.“ Devyn beobachtete die beiden amüsiert. „Wir haben hier keine Regeln gegen so etwas. Wenn die beiden ihren Spaß miteinander haben wollen, hält sie niemand davon ab. Aber es wird nicht über Spaß hinausgehen. Eine Fee kann sich nicht mit einem Halbblut verloben. Was, wie ich vermute, auch der Grund ist, warum Prinzessin Ciera Julian für die Feenspiele nominiert.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich.

„Wenn Julian für die Spiele ausgewählt wird, und wenn er gewinnt, dann wird er unsterblich und erhält die Privilegien einer vollblütigen Fee“, sagte er. „Dazu gehört natürlich auch die Erlaubnis, jede beliebige Fee zu heiraten, die er möchte – mit ihrem Einverständnis, versteht sich. Und wie es scheint, wäre Prinzessin Ciera damit nur zu einverstanden.“

Das war also der Grund, warum Julian hier war. Aus Liebe.

Diese Einsicht machte das Gefühl in meiner Bauchgegend nur noch schlimmer.

„Wenn sie ihn wirklich lieben würde, würde sie sein Leben nicht auf diese Weise riskieren“, murmelte ich, warf noch einen letzten Blick auf die beiden und wandte mich dann endgültig von ihnen ab.

„Leute tun die verrücktesten Dinge, um mit ihren Geliebten zusammen zu sein“, sagte er.

Bevor ich ihn fragen konnte, ob er etwas Bestimmtes meinte, entflammte plötzlich ein gleißendes Licht am Himmel, begleitet von einem lauten Knall. Eine Sekunde lang sah es aus, als stünde eine zweite Sonne am Himmel. Aber dann kam der Himmelskörper näher, und ich erkannte, dass es sich dabei keinesfalls um eine Sonne handelte.

Es war ein Mann auf einem goldenen Streitwagen, der von acht geflügelten Pferden gezogen wurde. Er war größer als jeder Mann, den ich in meinem bisherigen Leben gesehen hatte. Ein Hüne von über drei Metern. Eine Aura, ein unmenschliches Glühen, umgab ihn, den Wagen und die Pferde.

Er war nicht einfach ein Mann.

Er war ein Gott.

Je näher er kam, desto begeisterter klatschten und jubelten die Leute. Ich hingegen starrte nur zur glühenden Gottheit auf. Zu mehr war ich nicht in der Lage.

Er kreiste ein paar Mal über uns und ließ sein funkelndes Licht auf uns herabscheinen. Er hielt einen Stab in der Hand, mit einem riesigen Tannenzapfen an der Spitze. Kleine goldene Kugeln – jede etwa faustgroß – begannen, sich aus dem Tannenzapfen zu lösen. Sie zerstreuten sich, bis sie uns von allen Seiten umgaben.

Devyn rückte näher an mich heran. „Das sind Projektionskugeln“, sagte er, sodass nur ich es hören konnte. „Ähnlich wie Kameras auf der Erde. Sie zeichnen die Spiele auf, sodass jeder Bewohner der Zitadelle die Wettkämpfe in Echtzeit verfolgen und genießen kann.“

Hinter mir hörte ich ein Summen. Ich drehte mich um und entdeckte eine der Kugeln. Als sie mir näher kam, wandte ich mich sofort wieder ab. Ich wollte dieses Ding nicht im Gesicht haben.

Der Gott drehte sich noch ein paar Mal im Kreis und verteilte weitere Kugeln aus dem Tannenzapfenstab. Schließlich zog er an den Zügeln der geflügelten Pferde und lenkte sie Richtung Boden.

Der Wagen landete direkt vor dem Schicksalsstein. Der Gott stieg von seinem Streitwagen und ließ seinen Blick über die immer noch jubelnde Menge schweifen. Er stand selbstbewusst da in seiner goldenen Toga, und sein langes dunkles Haar war mit einem Kopfschmuck aus Ranken und Trauben verwoben. In seinen Augen lag ein verschmitztes Funkeln – als wäre er bereit für eine Party.

Er hob seine freie Hand, und alle wurden augenblicklich still. „Ich bin Bacchus, der Gott des Weines und der Feste“, verkündete er, und seine Stimme dröhnte über die Hügel. Er schnippte mit den Fingern und in seiner Hand erschien ein riesiger Kelch mit Wein, der für jemanden seiner Größe angemessen war. Er prostete uns mit so viel Schwung zu, dass ein Teil des Weins auf den Boden neben seinen Füßen spritzte. „Und wie jedes Jahr werde ich euer Gastgeber für die Feenspiele sein!“

Seine Begeisterung war ansteckend, und die Menge brach erneut in Beifall aus. Während sie ihm zujubelten, hob er den Kelch an seine Lippen und trank den Wein in einem Zug. Er kippte den Becher um – als Beweis dafür, dass er alles ausgetrunken hatte – und der Jubel wurde noch lauter.

Ich war noch nie auf einer Studentenparty gewesen, aber ungefähr so hatte ich sie mir immer vorgestellt.

Er ließ den Kelch fallen, doch bevor er auf dem Boden aufkommen konnte, verschwand er durch ein weiteres Fingerschnippen. Dann stieß Bacchus seinen Stab mit einem mächtigen Knall in den Boden, und es wurde wieder mucksmäuschenstill um den Schicksalsstein. Der Gott musterte seine Fans mit prüfendem Blick. Prinz Devyn und ich waren die Letzten in der Schlange. Wenn wir noch später gekommen wären, hätten wir den Beginn der Zeremonie verpasst.

Ich hatte den leisen Verdacht, dass das Absicht gewesen war. Ich hasste es, die Letzte zu sein. Es machte mich nervös.

Als Bacchus’ Augen meine trafen, blieb ich standhaft, so wie die meisten anderen Halbblüter vor mir. Ich wusste nicht viel über die Feenspiele. Aber ich wusste, dass jetzt nicht die Zeit war, um schwach zu wirken.

Zum Glück betrachtete der Gott mich nicht allzu lange.

„Eine vielversprechend aussehende Gruppe von Halbblütern“, sagte er schließlich. „Die Prinzen und Prinzessinnen haben dieses Jahr gut gewählt.“

Viele von ihnen richteten sich bei dem Kompliment auf, und ihre bunten Flügel funkelten ein wenig heller, während sie den Gott anstrahlten.

„Aber nur maximal elf von euch werden auserwählt, an den Spielen teilzunehmen“, fuhr er fort. „Alles hängt davon ab, wen meine Mitgötter für würdig erachten, das Geschenk ihrer Kräfte zu erhalten. Also lasst uns nicht länger herumstehen.“ Bacchus hob erneut seinen Stab, und aus dem Tannenzapfen sprühten Funken empor, die am Himmel zu einem Feuerwerk explodierten. „Es ist Zeit. Möge die Nominierungszeremonie beginnen!“
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Die Feen führten ihre Kandidaten der Reihe nach zum Schicksalsstein. Dort angekommen verkündeten sie den Namen ihres Halbbluts, und dieses trat auf die Felsplatten, die den Stein umgaben, und blickte in die Menge.

Bisher hatten sich drei Halbblüter dem Stein genähert.

„Maximus Murphy“, nannte Bacchus den Namen des rothaarigen Halbbluts, der gerade vor dem Schicksalsstein stand. „Du wurdest von keinem der Götter für die diesjährigen Feenspiele auserwählt. Bitte tritt zurück und begib dich mit deinem Feenpatron zur Zuschauertribüne.“

Maximus trat ab und lief mit dem sichtlich genervten Feenprinzen, der ihn nominiert hatte, zur Tribüne. Dort gesellten sie sich zu den beiden anderen Feenpatronen und ihren Halbblütern, die ebenfalls nicht auserwählt worden waren. Die Enttäuschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben, aber ich hätte schwören können, dass Maximus einen kleinen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte.

Ich konnte das gut nachvollziehen. In meinen Augen war es eine gute Sache, nicht auserwählt zu werden. Ich betete, dass ich am Ende der Zeremonie zusammen mit den anderen auf der Zuschauertribüne stehen würde.

Dann führte eine schöne Feenprinzessin mit goldenen Flügeln, die zu ihrem Haar passten, ihr Halbblut zum Stein. Sie stellte sich breitbeinig vor Bacchus und lächelte. „Ich präsentiere meinen Kandidaten, Felix Burns“, sagte sie voller Stolz.

Felix trat mit einem Schwung an den Stein heran, der bereits alles über ihn verriet: Er war jemand, der im Leben immer alles bekommen hatte, was er wollte. Als er sich zu uns umdrehte, war klar, warum.

Mit seinen hohen Wangenknochen und seiner kräftigen Kieferpartie war er wie ein Doppelgänger von James Dean. Sein von Natur aus gesträhntes Haar war auf eine Weise zerzaust, die sowohl lässig als auch gewollt aussah. Ich fand, er sah fast zu perfekt aus. Obwohl die Blicke aller Frauen auf dem Hügel – Feen und Halbblüter gleichermaßen – erkennen ließen, dass sie da anderer Meinung waren. Er schien auch einigen Männern den Kopf verdreht zu haben.

„Götter des Olymps“, sagte Bacchus, und seine Stimme hallte über die Landschaft. „Wählt einer von euch Felix Burns als seinen Wettkämpfer für die diesjährigen Feenspiele?“

Nach den letzten drei Enttäuschungen hatte ich nicht erwartet, dass diesmal etwas anderes passieren würde.

Doch dieses Mal begann der Stein zu summen. Er glühte rosa, und das Glühen dehnte sich zu einer riesigen Kugel aus, die immer größer wurde, bis Felix darin verschwand.

Mir stockte der Atem, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu erhaschen. Die rosa Sphäre wirbelte und funkelte wie eine Kristallkugel. Dann, nach etwa dreißig Sekunden, saugte der Stein das Leuchten wieder in sich hinein und enthüllte Felix an derselben Stelle, an der er zuvor schon gestanden hatte.

Aber jetzt hatte Felix Flügel. Helle, funkelnde, rosafarbene Flügel, die denen der Feen glichen. Hinter ihm zeigte der Stein ein rosa leuchtendes Herzsymbol.

Die Feenprinzessin, die ihn nominiert hatte, fasste sich ergriffen an die Brust und blickte stolz zu ihm auf.

„Felix Burns“, sagte Bacchus mit neu gewonnenem Respekt. „Du wurdest von Venus, der Göttin der Liebe, auserwählt! Ich gratuliere dir zu dieser großen Ehre. Komm und nimm deinen Platz hinter mir ein, wo wir den Rest der auserwählten Wettkämpfer willkommen heißen werden.“

Felix stieg vom Stein herunter, und die Feenprinzessin, die ihn nominiert hatte, schloss ihn in eine enge Umarmung. Bevor sie zur Tribüne hinüberging, flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Sie nahm einen Platz in der eben noch leeren ersten Reihe ein.

Felix stellte sich hinter Bacchus auf und betrachtete die anderen Kandidaten mit einem arroganten Grinsen. Er sah vollkommen siegessicher aus, obwohl die anderen Spieler noch nicht einmal auserwählt worden waren.

Ich konnte ihn schon jetzt nicht leiden.

Während der nächsten paar Nominierungen passierte wieder nichts. Die Halbblüter und ihre Feenpatronen gesellten sich zu den anderen auf die Zuschauertribüne.

Mit jedem Stück, das die Schlange nach vorne rückte, verdrehte sich mir der Magen ein wenig mehr.

Das nächste auserwählte Halbblut war ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren namens Octavia. Doch bei ihr leuchtete der Stein nicht rosa, sondern ozeanblau, und als die Kugel um sie herum verschwand, hatte sie strahlend blaue Flügel. Auf dem Stein zeichnete sich ein blauer Dreizack ab.

„Auserwählt von Neptun, dem Gott des Meeres!“, verkündete Bacchus, und Octavia stieg vom Stein herab, um ihren Platz neben Felix einzunehmen.

Die beiden tauschten einen wissenden Blick. Ich konnte die unausgesprochene Kampfansage zwischen ihnen praktisch hören.

Eine Handvoll weiterer Halbblüter wurde von den Göttern auserwählt, aber die meisten wurden auf die Tribüne geschickt. Wir waren jetzt ungefähr bei der Hälfte der Schlange angelangt. Und mit jedem Schritt, den ich mich dem Schicksalsstein näherte, zitterte mein Körper ein wenig stärker.

Schließlich war Julian an der Reihe.

Prinzessin Ciera führte ihn zum Stein hinauf. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und gab ihm einen zarten Kuss auf die Wange, bevor sie sich an Bacchus wandte. „Ich präsentiere meinen Kandidaten“, sagte sie und trotzte dabei seinem Blick. „Julian Kane.“

Julian nahm seinen Platz vor dem Schicksalsstein ein und schaute in die Menge. Sein Blick blieb an mir hängen. Es war, als würde er versuchen, sich mein Gesicht genau einzuprägen.

Ich erstarrte, gefangen von seinen eisblauen Augen. Es war genau wie in jenem schicksalhaften Moment, als ich ihn zum ersten Mal neben Torrence’ Einfahrt gesehen hatte. Ich hätte nicht wegschauen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.

„Götter des Olymps“, hörte ich Bacchus sagen, war aber so sehr auf Julian konzentriert, dass ich seine Stimme nur gedämpft wahrnahm. „Wählt einer von euch Julian Kane als seinen Wettkämpfer für die diesjährigen Feenspiele?“

Der Stein summte und um ihn herum bildete sich ein stahlgraues Glühen zur Kugel aus, die Julian schließlich verschluckte. Wie bei den anderen vor ihm funkelte und wirbelte die Lichtkugel, während ihre Magie wirkte.

Als die Magie wieder zurück in den Stein gesaugt worden war, stand Julian mit stolzgeschwellter Brust da, im Glanz seiner neuen stahlgrauen Flügel. Auf dem Stein leuchtete das Symbol zweier gekreuzter Schwerter.

Sein Blick war immer noch auf mich gerichtet. Sicher, Felix war von allen Männern auf diesem Hügel der offensichtlichste Schönling – die Feen eingeschlossen. Aber irgendetwas an Julian zog mich zu ihm hin. Als würde sein bloßer Anblick etwas in meiner Seele berühren. Als wäre sie irgendwie mit seiner verbunden.

Aber ich schüttelte den Gedanken ab. Meine Gefühle galten der Person, für die ich ihn bei unserem Date in L.A. gehalten hatte. Nicht der Person, die er wirklich war – ein hinterhältiges Halbblut, das mich für Geld in die Anderswelt entführt hatte.

Julian nahm für Prinzessin Ciera an den Spielen teil. Damit sie für immer zusammen sein konnten.

Aber warum sah er dann mich an und nicht sie?

„Auserwählt von Mars, dem Gott des Krieges!“ Bacchus’ donnernde Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Julian nickte nur, so als hätte er das erwartet. Prinzessin Ciera drückte ihm noch einen letzten Kuss auf die Wange, dann gesellte er sich zu den anderen Auserwählten.

Der Anblick war für mich nur schwer zu ertragen. Es war, als ob mir jede Faser meines Seins zurufen würde, dass Julian mir gehörte. Und dass Prinzessin Ciera gefälligst die Finger von ihm lassen sollte.

Was natürlich lächerlich war. Und erbärmlich.

Ich musste über diese dumme Verliebtheit hinwegkommen. Mein Kopf sagte mir, dass ich ihn hasste. Er hatte mit mir gespielt und mich benutzt. Also musste ich diese aberwitzigen Gefühle so schnell wie möglich loswerden.

Wenn ich mein Herz doch nur dazu hätte zwingen können, auf meinen Verstand zu hören.
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Inzwischen war die Gruppe der Auserwählten auf zehn Halbblüter angewachsen. Ihre neuen Flügel schillerten in der jeweiligen Farbe des Gottes, der sie auserwählt hatte.

Bacchus freute sich über jeden neuen Kandidaten, der sich hinter ihm einreihte. Er wirkte geradezu aufgekratzt. Offenbar war es extrem selten, dass so viele Halbblüter auserwählt wurden – das war sowohl für die Götter als auch für die Feen ein Grund zur Freude. Denn je mehr Kandidaten auserwählt wurden, desto mehr Halbblütern konnten sie dabei zusehen, wie sie abgeschlachtet wurden.

„Ich weiß nicht, warum wir uns überhaupt noch die Mühe machen, hier zu stehen“, sagte plötzlich das Mädchen vor mir. Es waren die ersten Worte, die sie mit mir wechselte. Sie klang verbittert. „Es ist ja nicht so, als ob wir noch eine Chance hätten.“

„Meinte Bacchus nicht, dass es bis zu elf Spieler geben kann?“ An dieses Detail erinnerte ich mich genau. Ich hatte mitgezählt, in der Hoffnung, dass alle Plätze vergeben wären, bevor ich an die Reihe kam.

„Im Prinzip ja“, sagte sie. „Aber Jupiter hat in der gesamten Geschichte der Spiele noch nie einen Wettkämpfer für sich gewählt. Dem König der Götter war kein Halbblut je gut genug.“

Die Feenprinzessin, die sie nominiert hatte, packte sie am Handgelenk. „Psst“, zischte sie. Ihre dunkelgrünen Augen funkelten vor Zorn. „Du hast mich schon genug enttäuscht. Jetzt mach nicht noch mehr Aufsehen um dich.“

Das Mädchen presste die Lippen aufeinander und wandte sich von mir ab.

Wollte sie tatsächlich auserwählt werden? Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die auserwählten Halbblüter sahen stolz darauf aus, hinter Bacchus stehen zu dürfen. Waren sie zuversichtlich, dass sie gewinnen würden? Oder war dies ihr verzweifelter Versuch, sich aus ihren bisherigen Lebensumständen zu befreien? Angesichts der dunklen Ringe unter den Augen der meisten von ihnen tippte ich auf Letzteres.

Die Schlange der Wartenden wurde immer kürzer, und ein Kandidat nach dem anderen wurde abgelehnt.

Schließlich waren nur noch Prinz Devyn und ich übrig. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich wollte am liebsten im Erdboden versinken und für immer verschwinden.

Devyn warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu und trat vor Bacchus.

Wie die Halbblüter vor mir folgte ich seinem Beispiel, wobei ich darauf achtete, ein Stückweit hinter ihm zu bleiben.

Entspann dich, sagte ich mir und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Die Feenspiele finden schon seit über fünfzehnhundert Jahren statt. Wenn Jupiter noch nie einen Wettkämpfer auserwählt hat, wird er jetzt nicht plötzlich damit anfangen.

Aber ich würde mich erst entspannen können, wenn ich mit all den anderen Abgelehnten auf der Tribüne stand.

Devyn schenkte Bacchus ein kleines Lächeln. „Ich präsentiere meine Kandidatin“, sagte er stolz. „Meine Tochter, Selena Pearce.“

Auf der Tribüne brach Getuschel aus, und ich ahnte, warum. Keine der anderen Feen hatte eine persönliche Verbindung zu ihrem Kandidaten verkündet.

Entweder war Devyn vom Zeremoniell abgewichen, oder die anderen Feen hätten davor zurückgeschreckt, ihr eigen Fleisch und Blut zu nominieren. Vielleicht waren sie aber auch einfach nur schockiert, dass Devyn überhaupt eine Tochter hatte. Immerhin war ich erst seit gestern hier.

Eine goldene Kugel schwirrte um mich herum, als wollte sie an mein Gesicht heranzoomen. Ich schaffte es, den Reflex, sie wegzuschlagen, zu unterdrücken – aber den genervten Gesichtsausdruck konnte ich mir nicht verkneifen.

Bacchus rammte seinen Stab mit so einer Wucht in den Boden, dass der gesamte Hügel zitterte. Die aufgeregte Menge wurde augenblicklich wieder still.

Der Gott starrte mich durchdringend an. Offenbar wartete er darauf, dass ich mich dem Schicksalsstein näherte.

Aber mein Körper war kalt bis auf die Knochen, meine Füße schwer wie Blei. Ich wollte mich nicht bewegen. Ich wollte Bacchus sagen, dass ich nicht nominiert werden wollte. Aber so intensiv, wie der Gott mich anstarrte, hätte er mich wohl auf der Stelle zerschmettert, wenn ich es gewagt hätte, meine Gedanken laut auszusprechen.

Und es waren bereits zehn Spieler auserwählt worden. Es war zweifellos am klügsten, genau das zu tun, was von mir erwartet wurde. Zumal nicht bloß die hier Anwesenden, sondern offenbar jeder Bewohner der gesamten Zitadelle diese Zeremonie live mitverfolgte. Die lästigen schwebenden Kugeln waren Erinnerung genug.

Und so trat ich an den Stein heran und wandte mich Bacchus zu, so wie die Nominierten vor mir auch.

„Götter des Olymps“, begann Bacchus, seinen teuflischen Blick auf mich gerichtet. „Wählt einer von euch Selena Pearce als seine Wettkämpferin für die diesjährigen Feenspiele?“


KAPITEL 23

– Selena –

Der Schicksalsstein summte plötzlich so intensiv, dass jeder Quadratzentimeter meiner Haut kribbelte.

Eben hatte ich noch die Gesichter von Devyn, Bacchus und den zehn Auserwählten gesehen. Dann wurde die Welt um mich herum von hellblauem Licht überstrahlt. Das Letzte, was ich sah, war das schockierte Gesicht von Bacchus.

Die hellblaue Magie vereinnahmte meine Sinne vollkommen. Sie war ein einziger funkelnder Wirbel. Ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war, links und rechts. Es war, als wäre ich in einer anderen Dimension gelandet.

Dann tauchte plötzlich ein Mann vor mir auf. Er war noch größer als Bacchus – mindestens dreieinhalb Meter. Und er wirkte irgendwie alterslos, trotz seines langen weißen Haars, das ihm bis über die Schultern reichte. Er trug eine goldene Toga, die lässig um seine Taille gebunden war, sodass seine harte, wohlgeformte Brust zur Geltung kam. Seine Augen leuchteten in einem unmenschlichen Weiß, und ich kam mir unter seinem einschüchternden Blick winzig vor.

Ich konnte mich nicht bewegen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als ihn ehrfürchtig anzustarren.

„Selena Pearce.“ Seine Stimme donnerte wie ein Gewitter. „Ich habe über ein Jahrtausend auf ein Halbblut gewartet, das würdig ist, das Geschenk meiner Kräfte zu empfangen. Nun ist diese Zeit gekommen. Ich habe dich auserwählt, für mich an den diesjährigen Feenspielen teilzunehmen.“

Auf einmal leuchtete ein Blitz in seiner Hand auf, und er schoss ihn vorwärts, direkt in mein Herz.

Ich schrie auf und krümmte mich vor Schmerz. Die Elektrizität breitete sich wie ein Lauffeuer in meinem Körper aus, bis jeder Teil von mir in Flammen stand. Als würde ich von innen heraus verbrannt werden.

So musste es sich anfühlen, wenn man starb.

Vielleicht dauerte das Ganze weniger als eine Minute, vielleicht auch eine Ewigkeit. Jede einzelne Sekunde war eine unerträgliche Qual.

Schließlich fand die Feuersbrunst einen Weg nach draußen, genau zwischen meinen Schulterblättern. Es war, als würde ein mächtiger Strom durch einen Staudamm brechen. Als würde sich eine ungeheure Spannung entladen. Und während der Schmerz nachließ, wurden auch meine Schreie leiser.

Ich riss die Augen auf und nahm etwas Hellblaues oberhalb meiner Schultern wahr.

Flügel. Mir waren Flügel gewachsen. Wunderschöne, hellblaue Flügel, die auf magische Weise funkelten.

Und der Gott, der eben noch vor mir gestanden hatte, war nirgends zu sehen.

Er war genauso schnell verschwunden, wie er erschienen war.

Die hellblaue Magie um mich herum verflüchtigte sich allmählich, bis ich mich zurück auf dem Hügel wiederfand. Die Feen und Halbblüter um mich herum starrten mich allesamt schockiert, ehrfürchtig und ungläubig an – die Zuschauer auf der Tribüne miteingeschlossen.

Nun, alle außer Devyn. Er wirkte so ruhig und selbstbewusst wie eh und je.

Er hatte gewusst, dass das passieren würde. Natürlich hatte er das. Das lag in der Natur seiner Gabe.

Und er hatte alles perfekt inszeniert, bis hin zum Detail, dass wir die Letzten in der Schlange gewesen waren. Er war ein manipulativer, hinterhältiger, selbstsüchtiger Idiot.

Bacchus räusperte sich. Offenbar musste sich sogar der Gott erst einmal sammeln. „Herzlichen Glückwunsch, Selena Pearce“, sagte er schließlich. Man konnte ihm anhören, wie überrascht er war. „Du hast soeben Geschichte geschrieben. Denn du bist das erste Halbblut, das von Jupiter, dem König der Götter selbst, für die Feenspiele auserwählt wurde.“
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Auf dem Weg zu den anderen Auserwählten nahm ich meine Umgebung wie durch einen dichten Nebel wahr. Meine Füße bewegten sich wie von selbst, und ich konnte das Geschnatter um mich herum zwar hören, aber nichts von dem Gesagten verstehen.

Denn ich würden gegen all diese Leute um mich herum kämpfen müssen. Auf Leben und Tod.

Ich würde sterben.

Bacchus ließ uns für ein Foto posieren, das von den goldenen Kugeln aufgenommen wurde. Der Blitz nahm mir auch das letzte bisschen Orientierung.

„Entspann dich“, sagte eine Stimme neben mir. Sie klang fürsorglich, warm.

Julian.

„Jupiter hat dich nicht ohne Grund auserwählt. Du bist stark genug, um das durchzustehen. Mach einfach einen Schritt nach dem anderen.“

Ich sah zu ihm auf und versuchte, dabei möglichst sauer auszusehen. Ich wusste nicht, was mich mehr ärgerte – dass er versuchte, mich zu beruhigen, oder dass es funktionierte.

Denn er hatte recht. Einen Schritt nach dem anderen. Ich musste mich darauf konzentrieren, so lange am Leben zu bleiben, bis meine Eltern es mit ihrer Armee zur Anderswelt schafften, um mich zu retten.

Sie waren wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ich wieder zu Hause war. Dort, wo ich hingehörte.

Ich spürte, wie mein genervter Gesichtsausdruck weicher wurde. Es war, als ob Julians liebevolle blaue Augen mein Gehirn zu Brei werden ließen.

Ich schüttelte die unwillkommenen Gefühle ab. „Ich weiß, dass ich stark genug bin“, sagte ich in einem giftigen Tonfall. „Das musst du mir nicht sagen.“

Ich wandte mich von ihm ab, um seinem gruseligen Einfluss auf mich zu entfliehen. Bei den Feenspielen hieß es jeder gegen jeden. Die anderen Spieler waren meine Feinde. Und es würde mir nicht nur nichts nützen, mich in einen Feind zu verknallen – es konnte mir sogar schaden.

Bevor Julian antworten konnte, sprach Bacchus erneut. „In vier Tagen werden alle elf von euch in Vestas Villa einziehen. Und dann können die Feenspiele beginnen“, sagte er. „In der Zwischenzeit solltet ihr in die Häuser der Feen zurückkehren, die euch nominiert haben, um euch auf euren großen Auftritt vorzubereiten.“ Er wandte sich den fliegenden Kugeln zu und lächelte sie vergnügt an. „Ich bin Bacchus, Gott der Feste und Zeremonienmeister der Feenspiele“, sagte er, wobei er jetzt eindeutig zu den Zuschauern und nicht zu uns sprach. „Schaltet am Freitag ein, wenn die auserwählten Wettkämpfer uns einen kleinen Einblick in ihre neuen Kräfte geben, bevor sie die Villa beziehen. Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, aus welchem Holz die diesjährigen Kandidaten geschnitzt sind.“

Die Zuschauer auf der Tribüne klatschten stürmisch. Ich hörte Jubelschreie.

Bacchus schnippte mit den Fingern. Ein weiterer Becher Wein erschien in seiner Hand und er hob ihn in Richtung der Kameras. „Prost, und bis bald!“
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Danach ging alles sehr schnell. Die fliegenden Kugeln zogen sich zurück und die Feen, die uns nominiert hatten, geleiteten uns zurück zu den Kutschen. Devyn erklärte mir unter vier Augen, dass die auserwählten Wettkämpfer bis zum Einzug in die Villa nicht miteinander sprechen sollten. In der Villa würden die Kugeln uns rund um die Uhr aufzeichnen – sogar während wir schliefen.

Mir schauderte bei dem Gedanken. Ein ganzes Land von Feen, die jede meiner Bewegungen beobachten würden, zur Unterhaltung. Das hörte sich nicht nur unangenehm an, sondern geradezu niederträchtig.

Devyn redete weiter, und ich blieb eine ganze Weile stumm, während ich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammensetzte. Schließlich meldete ich mich doch zu Wort. „Du hast die Gabe allwissender Sicht“, sagte ich. „Und du hast gesagt, dass ich dir am Herzen liege. Aber du hättest mich nicht nominiert, wenn du nicht gewusst hättest, dass ich auserwählt werde.“

„Wie ich dir bereits gesagt habe, ist die Zukunft nie in Stein gemeißelt“, sagte er. „Trotz meiner Gabe kann ich nichts mit absoluter Sicherheit wissen, bis es wirklich passiert.“

„Aber du weißt, welche Zukunftsaussichten wahrscheinlicher sind als andere.“

„Ich weiß auch, dass alles, was ich über die Zukunft verrate, den Lauf der Dinge verändern kann.“ Seine violetten Augen, die mich so sehr an meine eigenen erinnerten, hatten auf einmal etwas Hartes. „Frag mich nicht aus, Selena. Das hätte Folgen, die dir nicht gefallen würden.“

Den Rest der Kutschfahrt verbrachte ich schweigend, und zwar gegen meinen Willen. Ich wollte alles über die Feenspiele erfahren, was ich nur konnte, um meine Chancen zu verbessern. Aber Devyn weigerte sich, meine Fragen zu beantworten.

Wahrscheinlich wollte er die Zukunft, die er sich erhoffte, nicht gefährden.

Also lehnte ich mich zurück und betrachtete die saften grünen Hügel, die unter uns vorbeizogen. Laut Bacchus hatte blieben mir noch vier Tage. Wenn Devyn sich weigerte, mich auf die Spiele vorzubereiten, musste ich einfach jemand anderes finden, der mir helfen würde.

Es war bereits dunkel, als wir landeten, und zwei Halbblutdiener brachten mich zu meinem Zimmer. Mein Fenster zeigte nun ein Bild, das ich überall wiedererkannt hätte – die üppigen, tropischen Berge von Avalon.

Der Anblick meines Zuhauses versetzte mir einen Stich ins Herz.

Vielleicht wollte Nessa Heimweh in mir wecken oder mich daran erinnern, wofür ich kämpfte. Aber ihre Absichten spielten keine Rolle. Denn der Anblick von Avalon spornte mich an. Ich würde dorthin zurückzukehren. Egal, was ich dafür tun musste.

Jetzt, wo ich allein war, betrachtete ich meine schimmernden, hellblauen Flügel im Spiegel. Sie bestanden aus nicht als Licht und funkelten mit jeder Bewegung. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Denn die Flügel hätten sich fremd anfühlen sollen, aber sie kamen mir vertraut vor. Es war, als wären sie schon immer ein Teil von mir gewesen. Als wären sie nun endlich an die Oberfläche gekommen und erleichtert, sich dem Rest der Welt zeigen zu können.

Es war, als würde ich zum ersten Mal mein wahres Ich sehen.

Aber was auch immer Jupiter mit mir gemacht hatte, es hatte mich ausgelaugt. Es dauerte nicht lange, bis meine Augenlider schwer wurden und das Bett meinen Namen zu rufen schien. Mein Kopf war noch voll von den Eindrücken des Tages, und zuerst wollte ich gegen den Schlaf ankämpfen – aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Der Morgen würde kommen, ob ich es wollte oder nicht. Ich konnte ihm genauso gut ausgeruht gegenüber treten.

Also zog ich mir einen Schlafanzug an. Ich hatte erwartet, dass die Flügel beim Anziehen hinderlich sein würden, aber der Stoff glitt problemlos durch sie hindurch. Wie gebannt tastete ich nach dem hellblauen Licht. Unter meinen Fingerspitzen spürte ich warme, knisternde Energie. Die Flügel waren scheinbar ohne Substanz und doch greifbar. Unglaublich.

Hoffentlich waren sie im Liegen nicht unangenehm.

Aber das fand ich nicht mehr heraus, denn in dem Moment, in dem mein Kopf das Kissen berührte, versank ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Zwei Männer – der eine mit leuchtend rosa Flügeln, der andere mit tiefgrünen – platzten in mein Zimmer und rissen mich aus meinem Schlaf.

Der Mann mit den rosafarbenen Flügeln trug eine pinke, mit Pailletten besetzte Tunika und eine dazu passende Reithose. Der Mann mit den grünen Flügeln trug eine locker sitzende schwarze Hose und war ohne Oberteil unterwegs, vermutlich um seine markante Brust zu zeigen. Er war groß, dunkelhäutig und hatte einen glatt rasierten Kopf

„Guten Morgen, Prinzessin“, flötete der Mann mit den rosa Flügeln mit einer viel zu dynamischen Stimme, die man so früh am Morgen definitiv nicht benutzen sollte. „Raus aus den Federn! Wir haben viel zu tun und wenig Zeit.“

Der Mann mit den grünen Flügeln sah mich prüfend an und verschränkte seine Arme, die genauso kräftig und straff waren wie seine Brust. „Nessa hat gesagt, dass du unsere Hilfe brauchst“, sagte er. „Und verdammt, sie hatte recht. Du bist ein Wrack. Ein Wrack mit Potenzial, aber immer noch ein Wrack.“

„Aber keine Sorge“, mischte sich der Mann mit den rosa Flügeln ein, dessen hellviolette Augen sich vor Freude weiteten. „Bryan und Finn sind gekommen, um dich zu retten!“ Er tänzelte im Kreis und nahm eine kokette Pose ein, wobei Glitzer aus seinen Flügeln rieselte. Einiges davon landete in seinem Haar – vermutlich mit Absicht.

„Was ist hier los?“ Ich setzte mich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen, dann blickte ich völlig verwirrt zwischen den beiden hin und her. „Wer seid ihr?“

„Ich bin Bryan“, sagte der Mann mit den rosa Flügeln und deutete mit dem Daumen auf den oberkörperfreien Mann neben ihm. „Und dieses umwerfende Prachtexemplar von einem Mann heißt Finn. Prinz Devyn hat uns damit beauftragt, dich auf die Feenspiele vorzubereiten.“

„Mich vorzubereiten?“, fragte ich und fühlte mich sofort wacher bei der Aussicht, ein wenig Training zu erhalten. „Was für Übungen machen wir?“

„Übungen? Nicht doch“, sagte Bryan mit einer Geste, als würde er eine Fliege verscheuchen. „Ich bin dein Stylist.“ Er fasste sich an die Brust und verbeugte sich ein wenig zu dramatisch. „Jetzt, wo du an den Spielen teilnehmen wirst, musst du dich nicht mehr auf die langweiligen Schnitte und Stoffe von Halbblütern beschränken. Du wirst jemanden brauchen, der dich wie eine Fee kleidet und stylt. Und genau da kommt meine Expertise ins Spiel.“

„Oh.“ Ich seufzte enttäuscht.

Vermutlich war meine Reaktion bei weitem nicht so enthusiastisch, wie er es sich vorgestellt hatte.

„Was ist los, Schätzchen?“ In seinen Augen blitzte Sorge auf.

„Ich dachte, ihr wärt hier, um mir beizubringen, wie man die Spiele gewinnt“, sagte ich. „Und nicht, um mich als Feenprinzessin zu verkleiden.“

„Wenn du dich gut präsentierst, werden dir die Spiele leichter fallen“, sagte er. „Die Götter behaupten, die Wettbewerbe seien fair, aber glaub mir, das sind sie nicht. Sie sind auf die Stärken der beliebtesten Spieler zugeschnitten. Und bei den Feen ist derjenige beliebt, der guten Stil zeigt. Genau deshalb haben die Halbblüter auch diese schrecklichen Kleidervorschriften.“ Er schnitt eine Grimasse. „Die Halbblüter sollen die Feen nicht in den Schatten stellen. Aber wie dem auch sei …“ Er klatschte in die Hände und strahlte mich an. „Da du jetzt diese umwerfenden Flügel hast, können wir dich endlich herausputzen. Außerdem werde ich dir einige … soziale Strategien für die Spiele beibringen – die könnten für dich sogar noch wichtiger werden als körperliche Übungen, weißt du.“

„Aber keine Sorge“, meldete sich Finn zu Wort. Seine tiefe Stimme erfüllte den gesamten Raum. „Ich bin hier, um dir beizubringen, wie du deine neuen Kräfte einsetzen kannst.“

Die Elektrizität in mir reagierte auf seine Worte mit einem Knistern, und als ich auf meine Hände hinunterblickte, sah ich etwas, was ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie glühten.

Helle, weiße Blitze zogen sich durch meine Handflächen und wanderten hinauf zu meinen Ellbogen. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich meine Macht nicht nur spüren. Ich konnte sie sehen.

„Hast du dieselben Kräfte wie ich?“, fragte ich Finn.

„Nein“, sagte er. „Jupiter hat noch nie einen Kandidaten für die Spiele auserwählt. Also hat noch nie jemand ein Halbblut trainiert, das mit seinen Kräften begabt wurde. Aber Prinz Devyn hat für alles seine Beweggründe – auch dafür, dass er uns für diese Aufgaben ausgewählt hat. Ich bin einer der besten Trainer der Anderswelt. Wenn dich jemand auf die Spiele vorbereiten kann, dann bin ich das.“

„Er ist zu bescheiden.“ Bryan tätschelte Finn liebevoll den Bizeps. „Finn ist der beste Trainer der Anderswelt.“ Er drehte sich wieder zu mir um, und seine Augen funkelten vor Aufregung, während er auf den Zehenspitzen wippte. „Und jetzt beweg deinen wunderschönen blonden Kopf aus dem Bett! Es ist Zeit, mit deinem Training zu beginnen.“
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Finn verabschiedete sich, um den Hof für mein Training herzurichten. Bryan blieb in meinem Zimmer und kümmerte sich in der Zwischenzeit um mein Styling. Er steckte mich in ein schimmerndes, ausgestelltes blaues Minikleid und dazu passende Overknee-Stiefel. Sogar mein glitzernder Lidschatten war hellblau. Bryan betonte mehrfach, dass wir meine Outfits für die Spiele unbedingt auf meine Flügelfarbe abstimmen mussten.

Ich beäugte mich im Spiegel. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

„Warum nicht?“ Er runzelte die Stirn, enttäuscht über meine Reaktion. „Du siehst umwerfend aus.“

„Ich sehe aus, als würde ich gleich auf eine Halloween-Party gehen. Nicht zum Magie-Training.“

„Halloween?“ Seine Stirn legte sich in Falten, aber dann schien er zu begreifen. „Oh, richtig. So nennt man Samhain jetzt auf der Erde.“

Ich öffnete den Mund, um erneut zu protestieren, aber er redete weiter, bevor ich die Chance dazu hatte.

„Ich kann dir versichern, dass dieses Kleid unter keinen Umständen für den Samhain-Ball in Frage käme“, sagte er. „Dafür bräuchtest du etwas viel Glamouröseres. Und jetzt komm mit. Finn wartet im Innenhof. Ich liebe diesen Mann, aber Geduld gehörte noch nie zu seinen Tugenden.“ Er stolzierte aus dem Zimmer, eine Spur aus rosa Glitzer im Schlepptau.

Ich seufzte erneut, während ich das lächerliche Outfit ein letztes Mal im Spiegel betrachtete, und dann folgte ich ihm. Denn letzten Endes war das, was ich anhatte, meine geringste Sorge.

Das Wichtigste war, dass ich lernte, mit meinen neuen Kräften umzugehen.

Als ich im Innenhof ankam, stellte ich fest, dass Finn überall verschiedene Objekte unterschiedlicher Größe auf Sockeln platziert hatte. Die Objekte waren völlig wahllos zusammengewürfelt. Von einer einzelnen Weintraube bis hin zu einem Edelstein von der Größe eines Basketballs, der verdächtig nach einem Diamanten aussah, gab es alles.

„Fangen wir ganz einfach an“, sagte Finn und stellte sich hinter den Sockel mit der einzelnen grünen Weintraube. „Ich möchte, dass du diese Traube berührst und sie dann verbrennst.“

Während ich auf die Traube zuging, dachte ich an die Einladung, die Iris mir an meinem Geburtstag zugesteckt hatte. Und wie ich erfolglos versucht hatte, sie in Flammen aufgehen zu lassen. Dieser Abend schien jetzt Welten entfernt zu sein. Aber der Drang, Dinge zu verbrennen, war schon immer ein Teil von mir gewesen. Ich war nur nie in der Lage gewesen, ihn umzusetzen.

Doch nun hatte Jupiter mich auserwählt und damit möglicherweise alles verändert. Obwohl ich die Umstände hasste, die mich in die Anderswelt gebracht und mich zu einer Wettkämpferin in den Feenspielen gemacht hatten, fühlte ich mich im wahrsten Sinne des Wortes ermächtigt. Vielleicht würde ich endlich Zugriff auf die Macht haben, nach der ich mich mein ganzes Leben lang gesehnt hatte.

Dann würde ich mein Schicksal endlich selbst in die Hand nehmen können.

Der Gedanke daran ließ die Blitze bis in meine Zehenspitzen zucken. Mein Körper glühte vor Magie, und ich konnte es kaum erwarten, sie freizusetzen.

Ich griff nach der Traube und ließ ich meiner Magie freien Lauf. Ein lauter Donnerknall erfüllte den Hof, als all die Blitze, die sich in mir aufgestaut hatten, mit einem Mal als gleißend heller Lichtstrahl aus mir herausschossen.

Der Blitz dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde lang. Aber danach war nicht nur die Weintraube verschwunden.

Der gesamte Sockel war weg.

Der Sockel war aus Stein gewesen. Und jetzt war nichts von ihm übrig als ein Haufen Asche auf dem Boden.

Ich ballte meine Faust. Zu wissen, dass ich dafür verantwortlich war, ließ mich vor Aufregung zittern.

„Ich habe dich gebeten, die Traube zu verbrennen.“ Finn betrachtete die Asche, dann sah er mit einem Grinsen im Gesicht zu mir auf. „Nicht gleich den ganzen Sockel.“

„Tut mir leid.“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich habe den Blitz losgelassen und dann … ist es einfach passiert.“

„Für einen ersten Versuch ist das wirklich beeindruckend“, sagte er. „Aber du musst deine Magie kontrollieren, wenn du die Feenspiele gewinnen willst. Wir haben also noch viel Arbeit vor uns.“

Bis zum Mittag hatte ich mehr als die Hälfte der Gegenstände im Innenhof in Asche verwandelt. Egal, was ich auch tat, ich konnte die Schlagkraft meiner Blitze nicht kontrollieren.

Je mehr wir trainierten, desto hungriger und müder wurde ich. Und je müder ich wurde, desto schwächer wurden meine Blitze. Schließlich gelang es mir, eine einzelne Traube zu verbrennen. Ohne den Sockel.

Wir machten Mittagspause, und ich war so ausgehungert, dass ich mehr als doppelt so viel aß wie Finn und Bryan. Es gab nach wie vor kein Wasser – die Feen hielten Wasser eindeutig für unter ihrer Würde. Aber wir tranken auch keinen Wein. Stattdessen schlürften wir einen Fruchtsaft mit Honiggeschmack, den die Feen ‚Nektar‘ nannten. In Geschmack und Farbe ähnelte er dem Wein, den ich mit Devyn getrunken hatte, war aber alkoholfrei. Schließlich musste ich noch trainieren, dabei konnte ich nicht beschwipst sein.

Der Nektar schien ganz schön reichhaltig zu sein – als wir mit dem Mittagessen fertig waren, fühlte ich mich mehr als bereit, weiterzutrainieren.

Jetzt, wo ich wieder bei vollen Kräften war, gerieten auch wieder meine Blitze außer Kontrolle. Ich versuchte, sie zu zügeln – aber es war, als hätten die Stromstöße, die aus meinen Händen kamen, ein Eigenleben.

„So geht das nicht weiter“, sagte Finn, nachdem ich fast alle Möbel im Hof zerstört hatte. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der einzige Gegenstand, der die Kraft meiner Magie überlebt hatte, war die massive Diamantkugel. „Wenn das schon passiert, wenn du Dinge nur berührst … dann möchte ich gar nicht daran denken, was los ist, wenn du die Blitze mit voller Wucht losschmetterst.“

„Ist das nicht eine gute Sache?“ Ich wischte mir den Ruß von den Wangen. „Wird mir das nicht helfen, mich zu verteidigen?“

„Wenn du dich nicht unter Kontrolle hast, bringst du auch dich selbst in Gefahr“, sagte er. „Während der Spiele wird es Momente geben, in denen du aufgefordert wirst, andere zu verletzen – nicht zu töten. Wenn du während dieser Wettbewerbe versehentlich tötest, wirst du von den Spielen ausgeschlossen.“ Seine Augen verdunkelten sich warnend. „Und nur ein einziger Wettkämpfer – der Gewinner – darf die Spiele lebend verlassen.“

„Mit ‚ausgeschlossen‘ meinst du also umgebracht“, vermutete ich.

Er nickte ernst. „Die Aufseherin der Spiele – Juno – entscheidet über die Bestrafung von Regelverstößen. Sie ist Jupiters Königin. Und wer weiß, wie Juno darauf reagiert, dass ihr Mann seine Kräfte an ein schönes blondes Halbblut verschenkt hat. Sie ist ziemlich eifersüchtig. Vor allem auf junge Frauen, die es ihrem Mann angetan haben.“

„Aber so war es gar nicht.“ Der furchteinflößende Gott, der mir diese Kräfte verliehen hatte, hatte mich eher wie eine Spielfigur behandelt – mehr nicht. „Jupiter hat kaum mit mir gesprochen.“

„Das macht keinen Unterschied“, warf Bryan ein. „Juno wird annehmen, dass du ihren Mann verführt und eine unerlaubte Affäre mit ihm hast. Sie wird jede Gelegenheit nutzen, dich loszuwerden.“

„Aber sie ist eine Göttin.“ Frustration pulsierte durch meinen Körper und verlieh den Blitzen, die in mir tobten, noch mehr Kraft. „Sieht sie nicht alles? Müsste sie nicht die Wahrheit kennen?“

„Die Götter sind mächtiger als alle anderen Wesen im Universum, aber sie sind genauso fehlbar wie der Rest von uns“, sagte Bryan. „Sie sind nicht allwissend.“

„Bis auf meinen sogenannten Vater“, sagte ich. Meine Stimme klang auf einmal giftig, und ein paar Sekunden lang herrschte Stille zwischen uns dreien.

„Du wirst lernen, deine Magie zu kontrollieren“, sagte Finn schließlich und lenkte das Thema weg von Prinz Devyn. „Denn wenn du den anderen Spielern versehentlich die volle Kraft deiner Magie zeigst, werden sie dich als Bedrohung ansehen. Das würde dich früh zur Zielscheibe machen – noch mehr als ohnehin schon, da du die erste Spielerin bist, die von Jupiter ernannt wurde.“

„Also hasst mich nicht nur Juno. Die anderen Spieler werden es ebenfalls von Anfang an auf mich abgesehen haben“, murmelte ich. „Na toll.“

Meine Überlebenschancen wurden von Minute zu Minute schlechter.

„Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört“, sagte Finn, aber sein versöhnlicher Ton beruhigte mich kein bisschen. „Ich bin nicht umsonst der beste Trainer der Anderswelt. Aber vielleicht ist es das Beste, deine Magie eine Weile ruhen zu lassen … Kannst du mit einem Schwert umgehen?“

„Ich bin nicht ganz unerfahren.“ Ich lächelte und dachte an die Kampfkurse, die ich auf Avalon besucht hatte. Ich war nie die Beste im Kurs gewesen, aber auch nicht die Schlechteste.

„Freut mich zu hören.“ Finn sah zu Bryan, der aus dem Hof huschte und dann mit zwei Bronzeschwertern zurückkehrte.

Bryan reichte eines Finn und das andere mir. Es fühlte sich seltsam an – leichter als die Stahlschwerter, die wir auf Avalon benutzten. Aber das ergab Sinn, denn Feen waren allergisch gegen Eisen. Stahlschwerter hatten für sie keinen Nutzen.

Finn hielt sein Schwert hoch und umkreiste mich herausfordernd. Er bewegte sich spielerisch, und doch war unübersehbar, dass ein bedrohlicher Krieger in ihm steckte.

„Komm schon, Prinzessin“, sagte er und schenkte mir ein raubtierhaftes Lächeln. „Zeig mir, was du drauf hast.“


KAPITEL 28

– Selena –

Die gute Nachricht: Laut Finn war ich talentiert genug im Umgang mit Waffen, um einen Großteil der Feenspiele zu überleben.

Die schlechte Nachricht: Nach dem zweiten Trainingstag war ich immer noch nicht in der Lage, meine Blitze so zu kontrollieren, dass der Innenhof nicht wie ein Kriegsgebiet aussah.

„Versuchen wir etwas anderes“, sagte Finn, nachdem er das Ausmaß der Zerstörung begutachtet hatte. „Wir wissen, dass du Blitze in deinem Körper sammeln und Gegenstände mit einer Berührung verbrennen kannst. Aber ich habe noch nicht gesehen, wie du Blitze aus der Ferne einschlagen lässt.“

Ich hob eine Augenbraue. „Hast du nicht gesagt, das wäre nur noch zerstörerischer?“

„Keine Sorge, dieser Hof ist magisch gesichert“, sagte er.

Das hatte ich mir bereits gedacht, denn als wir heute Morgen zum Training gekommen waren, war alles wieder so gut wie neu gewesen.

„Und wir kommen nicht weiter, wenn wir immer wieder das Gleiche tun. Versuchen wir also etwas Neues.“

Bryan erhob sich von seinem Liegestuhl in der Sonne. „Das wird unterhaltsam“, sagte er und nippte an seinem Glas Honigwein.

„In Ordnung.“ Ich drehte mich wieder zu Finn um, fest entschlossen, bei der nächsten Übung gute Arbeit zu leisten. „Was soll ich tun?“

„Siehst du den großen Diamanten da?“ Er zeigte auf den basketballgroßen Diamanten, der auf einem der wenigen verbliebenen Sockel thronte.

Ich nickte.

„Ich möchte, dass du so viele Blitze wie möglich sammelst und sie auf den Diamanten loslässt. Genau von dort, wo du jetzt stehst. Ziel ist es, ihn zu Asche zu verbrennen.“

Ich beäugte den Diamanten, der etwa fünfzehn Meter von mir entfernt war. Er hatte meinen Stromstößen bisher standgehalten. Aber wenn Finn recht hatte und ein echter Blitz stärker war als meine elektrisierten Berührungen, dann war es kein Ding der Unmöglichkeit, ihn in die Luft zu jagen. Ich musste nur genug Kraft in meine Magie stecken.

„Okay.“ Ich stellte mich breitbeinig hin und starrte auf den Diamanten, während ich die surrende, knisternde Magie in mir sammelte. „Auf geht’s.“

Ich hob meine Hände und richtete sie direkt auf den Diamanten. Eine Sekunde verging, dann fünf, dann zehn.

Nichts passierte.

Die Magie knisterte auf meinen Handflächen und brachte sie zum Leuchten, aber das war alles. Egal, wie sehr ich mich bemühte, meine Magie nach außen zu lenken – der Blitz, den ich mir vorstellte, wollte einfach nicht herauskommen.

„Hm.“ Finn verschränkte seine Arme und presste die Lippen aufeinander. „Interessant.“

„Warum?“ Ich ließ meine Arme sinken, die Blitze in ihnen verpufften. „Sollte das passieren?“

„Ich habe keine Ahnung, was passieren sollte“, sagte er. „Du bist das erste Halbblut, das mit Jupiters Kräften ausgestattet wurde. Deine Ausbildung ist für uns alle ein Lernprozess.“

„Super.“ Ich strich mit den Handflächen über mein dummes, knallbuntes Kleid, als ob ich damit mein Versagen wegwischen könnte. „Das ist einfach super.“

„Ärger dich nicht zu sehr. Zugegeben, das war nicht das, was ich erwartet hatte. Aber deshalb machen wir ja diese Übungen“, sagte er. „So können wir herausfinden, was zu erwarten ist, bevor die Spiele beginnen. Wenn du keine Blitze erzeugen kannst, musst du eben lernen, die Elektrizität an deiner Hautoberfläche besser zu kontrollieren. Bryan, geh und hol die Ratten.“

„Ratten?“ Ich wich angewidert zurück. „Wofür?“

„Es ist an der Zeit, zu sehen, was passiert, wenn du deine Magie auf Lebewesen anwendest.“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Niemals. Du hast gesehen, was mit der Weintraube passiert ist. Ich werde meine Magie nicht an unschuldigen Tieren ausprobieren.“

Die beiden Feen tauschten besorgte Blicke aus.

„Ich verstehe deine Bedenken“, sagte Finn, betont freundlich. „Glaub mir, ich mag das genauso wenig wie du. Ich weiß, dass du nicht viel über unsere Art weißt, aber Feen lieben und schätzen die Natur – auch die Tiere. Aber manchmal müssen wir schwere Entscheidungen treffen, für das Allgemeinwohl. Wir müssen herausfinden, was deine Magie mit Lebewesen macht. Kein Lebewesen sollte grundlos leiden – aber es gibt einen Grund, warum wir das tun. Denn es ist besser, beim Training aus Versehen eine Ratte zu töten, als versehentlich einen Mitspieler umzubringen.“

Es war so Vieles falsch an dem, was er gerade gesagt hatte, dass ich kaum sagen konnte, was mich am meisten schockierte.

Nein. Eigentlich wusste ich, was mich am meisten verstörte.

Und zwar die Tatsache, dass man von mir erwartete, meine Gegner in den Feenspielen zu töten. Gegner, die mich genauso umbringen würden, wenn ich ihnen nicht zuvorkam.

Und um das Ganze noch ein wenig komplizierter zu machen, gab es Wettbewerbe, die nicht auf Leben und Tod ausgetragen wurden – wenn ich dabei versehentlich einen von meinen Todfeinden abmurkste… nun, Finn hatte mir bereits gesagt, was dann mit mir geschehen würde. Juno würde mich mit dem Tod bestrafen.

Der Tod lauerte also überall.

„Was hast du auf dem Herzen, Prinzessin?“, fragte Bryan und stellte sein Weinglas auf dem kleinen Tisch neben seinem Liegestuhl ab.

Ich drehte mich zu ihm um, unfähig, mein Unbehagen zu verbergen.

„Ich will niemanden umbringen.“ Meine Stimme bebte vor Tränen, die jeden Moment herauszukommen drohten. Aber ich schluckte sie hinunter. Denn wenn ich jetzt anfing, zu weinen, würde ich vielleicht nicht wieder damit aufhören können. „Ich will einfach nur nach Hause.“

Er sagte nichts. Stattdessen stand er auf, kam zu mir und umarmte mich. Und vielleicht war ich verrückt, aber es war, als würde er eine beruhigende Magie von seinem Körper in meinen schicken. Als wollte er mich wissen lassen, dass er für mich da war, wenn meine Eltern es nicht sein konnten.

Ich hatte diese Umarmung mehr gebraucht, als ich zugeben wollte.

„Ich weiß, das ist alles sehr viel für dich.“ Bryan löste sich aus der Umarmung und schaute mir fest in die Augen. „Aber Finn und ich sind auf deiner Seite. Wir werden alles tun, um dir zu helfen, das hier lebendig zu überstehen. Damit du nach Avalon zurückkehren kannst. Und wenn du die Feenspiele strategisch gut spielst, kannst du es mit so wenig Gewalt wie möglich bis zum Ende schaffen.“

„Wirklich?“, fragte ich. „Wie?“

„Jede Woche gibt es einen Wettbewerb, in dem der Kaiser – oder die Kaiserin – der Villa gekürt wird“, erklärte Finn. „Dieser Wettbewerb geht nicht bis zum Tod. Der Kaiser der Villa wählt dann die drei Spieler aus, die am Ende der Woche im Kolosseum kämpfen sollen. Diese drei Spieler kämpfen in der Arena, bis der erste tot ist.“

„Ich muss also dafür sorgen, dass ich nicht für diese Kämpfe ausgewählt werde“, sagte ich.

„Genau.“ Bryan nickte und lächelte mich an. „Du lernst schnell.“

Ich erwiderte sein Lächeln, aber meine wahren Gedanken behielt ich für mich: Je länger ich es vermeiden konnte, für einen Kampf in der Arena ausgewählt zu werden, desto mehr Zeit würde meine Familie haben, in die Anderswelt zu kommen und mich zu retten.

„Du musst starke Bündnisse mit den anderen Spielern eingehen, damit sie dich nicht für die Arenakämpfe auswählen, wenn sie zum Kaiser oder zur Kaiserin gekürt werden“, sagte Bryan. „Um starke Bündnisse zu schließen, musst du zeigen, dass du eine Bereicherung für das Team bist … und gleichzeitig darfst du nicht so mächtig wirken, dass deine Verbündeten Angst bekommen und dich loswerden wollen. Das ist ein Drahtseilakt, den du nur meistern wirst, wenn du deine Macht besser kontrollieren lernst. Genau darauf wollen Finn und ich dich vorbereiten. Aber du musst mit uns zusammenarbeiten und darauf vertrauen, dass wir nur dein Bestes im Sinn haben. Kannst du das tun?“

Ich sah zwischen den beiden hin und her und dachte nach. Eigentlich hatte ich keinen Grund, den Feen zu vertrauen, denn ich war eine Gefangene in ihrer Welt. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass Finn und Bryan das Herz am rechten Fleck hatten.

Und obwohl Prinz Devyn kalt und distanziert war, war er immer noch mein biologischer Vater. Ich glaubte nicht, dass er mir den Tod wünschte. Er hätte Bryan und Finn nicht zu meinen Trainern gemacht, wenn sie nicht die beste Wahl gewesen wären, um mich am Leben zu erhalten.

Letzten Endes musste ich mir selbst helfen. Und in diesem Moment bedeutete das, dass ich tun musste, was Bryan und Finn von mir verlangten … selbst wenn es schwierig war.

„Ja“, sagte ich schließlich und sah den beiden nacheinander in die Augen. „Das kann ich.“

Finn seufzte vor Erleichterung. „Großartig. Bryan, geh und hol die Ratten. Wir haben ein Training zu absolvieren.“


KAPITEL 29

– Selena –

Meine Magie an lebenden Ratten zu testen, war genau der Anreiz, den ich gebraucht hatte, um meine elektrische Berührung in den Griff zu bekommen.

Am Ende des folgenden Tages konnte ich die Höhe meiner ‚Spannung‘, wie Bryan sie von nun an nannte, endlich kontrollieren. Ich konnte Schocks abgeben, die andere kampfunfähig machen würden, ohne sie gleich zu töten.

Zum Glück. Denn ich würde nicht zulassen, dass unschuldige Ratten – oder Menschen – meinetwegen starben.

„Ausgezeichnete Arbeit.“ Bryan klatschte von seinem Liegestuhl aus Beifall. „Ich denke, du bist jetzt bereit, dich an etwas Größerem auszuprobieren.“ Er zog seine schillernde Tunika aus und legte sie ordentlich gefaltet über die Lehne. „Das ist eines meiner Lieblingsstücke“, erklärte er augenzwinkernd und strich liebevoll mit den Händen darüber. „Ich will nicht riskieren, dass es angesengt wird.“

„Nein.“ Finn baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. „Ich bin ihr Trainer. Sie wird ihre Magie an mir testen.“

„Aber ich bin der Nettere von uns beiden.“ Bryan grinste breit. „Wahrscheinlich will sie mir weniger wehtun als dir.“

„Ich werde meine Magie an keinem von euch ausprobieren“, unterbrach ich. „Auf keinen Fall. Was ist, wenn ich euch aus Versehen töte?“

„Das wirst du nicht“, sagte Bryan. „Du hast dich mit den Ratten hervorragend geschlagen. Und wir Vollfeen sind aus hartem Holz geschnitzt. Härter als der Diamant da drüben. Solange du den noch nicht zerstören kannst, bist du keine Gefahr für uns.“

Er tänzelte oben ohne auf mich zu. Er war schlanker als Finn, aber trotzdem muskulös.

Sein Körperbau war jedoch nicht das Einzige, was mir ins Auge stach. Links neben seinem Bauchnabel hatte er ein herzförmiges Muttermal. Es hatte genau dieselbe Größe, Form und Position wie das Muttermal, das mir bereits an Finn aufgefallen war.

„Ihr habt identische Muttermale!“ Ich schaute ungläubig zwischen den beiden hin und her. „Wie ist das möglich?“

„Das sind mehr als nur Muttermale.“ Bryan trat an Finns Seite und strich behutsam über das Mal auf dessen Bauch. „Es sind Seelenverwandtschaftsmale.“

„Die meisten Feen bekommen so ein Mal am Tag ihrer Geburt“, erklärte Finn. „Unser Seelenverwandter bekommt dasselbe Zeichen. Das hilft uns dabei, uns zu finden.“

„Nicht, dass wir Hilfe gebraucht hätten, um uns zu finden“, mischte sich Bryan ein. „Ich wusste auf den ersten Blick, dass Finn der Richtige ist.“

So verliebt, wie sie einander ansahen, zweifelte ich keine Sekunde daran.

Ich legte meine Finger auf das kleeblattförmige Muttermal auf meiner rechten Hüfte. Meine Gedanken wanderten zu Julian und der Art, wie er mich bei unserem ersten Treffen angeschaut hatte. Als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet, mich zu treffen …

Aber ich musste aufhören, an ihn zu denken. Er hatte mich nur geküsst, um mich in die Anderswelt zu entführen. Für ein paar Goldmünzen.

Er hatte mich zum Narren gehalten, und das würde ich ihm nie verzeihen. Mit so jemandem wollte ich nicht seelenverwandt sein. Niemals. Nie und nimmer. Auf gar keinen Fall.

Ich seufzte. Jetzt musste ich nur noch mein Herz davon überzeugen.

Wenn dieser Kuss nur nicht so perfekt gewesen wäre … dann wäre es viel einfacher gewesen, meine Gefühle zu kontrollieren.

„Haben nur Vollfeen solche Zeichen?“, fragte ich. „Oder auch Halbblüter?“

„In der Regel nur Vollfeen“, sagte Finn. „Eine Handvoll Halbblüter hat Seelenverwandte, aber das ist selten. Seit über neunzig Jahren gab es kein seelenverwandtes Halbblutpaar mehr. Und da Halbblüter eine ähnliche Lebenserwartung wie Menschen haben, sind die beiden bereits in die Unterwelt übergetreten.“

„Oh.“ Ich seufzte erneut, obwohl ich eigentlich erleichtert hätte sein sollen. „Okay.“

„Warum?“ Bryan zog die Augenbrauen hoch und rieb sich die Hände, allzeit bereit für Klatsch und Tratsch. „Wartet auf Avalon jemand Besonderes auf dich?“

„Nein, oh Gott.“ Ich lachte. Ich hatte noch nie einen festen Freund gehabt. „Auf Avalon gibt es keine Feen, und auch keine Halbblüter. Außer mir.“

„Hm.“ Bryan ließ enttäuscht die Hände sinken, aber noch ließ er nicht locker. „Dann gibt es vielleicht jemanden, den du hier in der Anderswelt kennengelernt hast?“

Ich mied seinen forschenden Blick. So ein Mist. Er war viel zu gut darin, einem die Gefühle am Gesicht abzulesen. Und obwohl das normalerweise nichts Schlechtes war, gefiel es mir im Augenblick überhaupt nicht.

„Also, was ist mit dem Training?“, sagte ich im verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. „Wenn Feen so unzerstörbar sind, wie ihr sagt … dann wird es Zeit, dass wir herausfinden, wozu ich in der Lage bin. Meint ihr nicht?“

„Na endlich.“ Finn grinste. „Aber Bryan – und das sind Worte, von denen ich nie dachte, dass ich sie mal sagen würde … zieh dich wieder an. Denn Selena wird ihre Magie nicht an dir ausprobieren. Sondern an mir.“
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Bryan weckte mich am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang, um mich für die Parade vorzubereiten.

Der Festzug zu Vestas Villa gehörte zur Tradition. Alle Wettkämpfer würden daran teilnehmen. Sobald wir dann in der Villa waren, würden die Spiele offiziell beginnen.

Ich hievte mich stöhnend aus dem Bett. Die drei Trainingstage hatten mich ganz schön ausgelaugt.

Dann blickte ich mich verschlafen um. „Wo ist Finn?“

„Er ist noch müde von all den Elektroschocks, die du ihm gestern verpasst hast“, sagte Bryan mit einem dünnen Lächeln – eine Mischung aus Stolz darüber, wie gut ich meine Kräfte inzwischen kontrollieren konnte, und Sorge um seinen Seelenverwandten. „Es wird eine Weile dauern, dich für deinen großen Auftritt herzurichten. Ich dachte mir, wir wecken ihn erst, wenn du soweit bist.“

Als ich in den Spiegel blickte, erkannte ich mich kaum wieder.

Ich trug ein luxuriöses hellblaues Kleid aus magisch schimmerndem Stoff. Die untere Hälfte war von goldenen Streifen durchzogen, und um mein Dekolleté herum glitzerte ein filigran gewebtes Durcheinander aus Hellblau und Gold – der Ausschnitt war sehr viel tiefer, als ich es gewohnt war.

Dieses Outfit war freizügiger als alles, was man auf Avalon trug, so viel war sicher. Und es schien mir nicht sonderlich passend für die frühen Morgenstunden. Aber Bryan versicherte mir, dass er wusste, was er tat, also vertraute ich ihm.

Er hatte mir gestern Abend die Haare mit Stoffstreifen aufgewickelt, und als er die Streifen nun wieder abnahm, fielen mir die Haare in perfekten Locken über den Rücken. Da ich von einem Gott auserwählt worden war, besaß ich nun einen höheren Status als ein gewöhnliches Halbblut und durfte entsprechend schönere Frisuren tragen – was Bryan zugegebenermaßen mehr zu freuen schien als mich. Er hatte mich angewiesen, meine Haare von jetzt an stets offen zu tragen, um meine neu erworbene Stellung zu zeigen. Ein Pferdeschwanz kam nur noch für Kampfsituationen infrage.

Bryan vervollständigte den Look mit einem zarten goldenen Kopfschmuck, der meine Stirn bedeckte, goldenen Armstulpen aus verschlungenen Ranken sowie goldenen Ohrmanschetten, die meine Ohren so spitz aussehen ließen wie die einer Vollfee. Die Ohrmanschetten sollten allen zeigen, dass ich von nun an den Rang und die Privilegien einer vollblütigen Fee hatte, auch wenn ich als Halbblut geboren worden war.

Das Outfit, zusammen mit meinen funkelnden Flügeln, ließ mich stark, selbstbewusst und mächtig aussehen.

Als wäre ich bereit für die Feenspiele.

Wenn ich mich nur so bereit gefühlt hätte, wie ich aussah.

„Perfekt“, sagte Bryan und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu betrachten. „Denk daran, dass ich jeden deiner Schritte über die Kugel-Übertragungen beobachte. Ich werde dir immer neue Outfits schicken, je nach Situation. Sobald sie vom Rat genehmigt sind, werden sie direkt in deine Garderobe geliefert.“

Er hatte mir gestern bereits erklärt, warum die Outfits vom Rat genehmigt werden mussten – damit sie sicherstellen konnten, dass er mir keine Notizen in die Taschen steckte, die mir bei den Spielen einen Vorteil verschaffen würden. Denn sobald die anderen Auserwählten und ich Vestas Villa betraten, wären wir von der Außenwelt abgeschnitten. Alle Entscheidungen, die wir während der Spiele trafen, sollten unsere eigenen sein. Ohne Einfluss von außerhalb.

Ich nickte zustimmend. Aber ich fühlte mich, als würde ich jemand anderem bei den Vorbereitungen zusehen, nicht mir selbst. Innerlich war ich wie betäubt. Es fühlte sich immer noch nicht real an, dass ich zu einem verrückten Spiel auf Leben und Tod antreten würde. „Verstanden.“

Zu guter Letzt trug er mir golden schimmernden Lidschatten auf. Seine geübten Hände bewegten sich flink. Obwohl er mir inzwischen einige Handgriffe beigebracht hatte, war ich noch weit davon entfernt, eine Expertin in Sachen Make-Up zu sein. Aber das spielte in der Anderswelt keine große Rolle. Schminke diente hier höchstens zur gesteigerten Selbstdarstellung, nicht zum Kaschieren irgendwelcher Makel. Denn die Magie in unseren Flügeln betonte unsere Gesichtszüge genau so, wie es die Menschen auf der Erde mit Make-up und Schönheitsoperationen hinzubekommen versuchten. Darum sahen Feen immer unheimlich perfekt aus. Als sähe man sie durch einen Handykamerafilter.

„Selena Pearce, auserwählte Kämpferin des Jupiter“, sagte Bryan feierlich – es war mein offizieller Titel. Er schaute mit einer Mischung aus Stolz und Sorge auf mich herab. „Du bist wunderschön, innerlich wie äußerlich. Ich fühle mich geehrt, dass ich die Gelegenheit hatte, deine natürliche Schönheit zum Strahlen zu bringen.“

„Rede nicht so“, antwortete ich.

„Wie rede ich denn?“

„Als ob du mich in den Tod schicken würdest.“

Er stellte sich noch aufrechter hin und nahm meine Hände in seine. „Du bist die Tochter von Prinz Devyn, und Jupiter hat dir magische Kräfte verliehen – Kräfte, deren Ausmaß du noch gar nicht erahnen kannst. Davon bin ich überzeugt“, sagte er, und jedes seiner Worte brannte sich in meine Seele. „Jupiter hat dich aus einem bestimmten Grund auserwählt. Irgendetwas sagt mir, dass dich in deiner Zukunft Großes erwartet. Und um diese Zukunft zu erreichen, musst du die Spiele gewinnen. Also lass uns da rausgehen und der Welt zeigen, was in dir steckt.“
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Vestas Villa befand sich im Nordosten des Landes. Ich flog gemeinsam mit Bryan, Finn, Nessa und Prinz Devyn in der Kutsche hin. Die gläserne Kugel hatte sich auf magische Weise vergrößert, um Platz für uns fünf zu schaffen. Obwohl wir so viele waren, reisten wir in völligem Schweigen.

Devyn weigerte sich, mit mir zu sprechen, offenbar weil er meine vorhergesehene Zukunft nicht ändern wollte. Und die anderen folgten seinem Beispiel. Sogar Bryan, der normalerweise so gesprächig war, sagte kein Wort.

Also starrte ich aus dem Fenster und ging im Kopf die drei Lektionen durch, die Bryan und Finn mir eingebläut hatten:

Überlisten.

Überwinden.

Überleben.

Ich musste die Feenspiele auf der sozialen Ebene meistern. Ich musste kämpfen und mich verteidigen, wenn – aber nur wenn – es nötig war. Aber am wichtigsten war, dass ich am Leben blieb.

Darauf würde ich mich konzentrieren. Bis meine Eltern mich ausfindig machten und nach Hause brachten.

Ehe ich mich versah, setzten die geflügelten Pferde zur Landung an. Wir näherten uns einem grasbewachsenen Hügel mitten im Nirgendwo. Er dem Hügel mit dem Schicksalsstein nicht unähnlich, nur dass hier kein Stein in Sicht war.

Auf dem Hügel standen elf goldene Streitwagen bereit, jeder mit einem prächtigen Pferd an der Spitze. Und anscheinend tauchte Prinz Devyn gern als Letzter auf, denn nur einer der Wagen war noch nicht besetzt – meiner.

Auf allen anderen stand bereits ein auserwähltes Halbblut. Natürlich fiel mein Blick zuerst auf Julian mit seinen scharfen, stahlfarbenen Flügeln. Mein Herz zog sich zusammen, als würde es physisch zu ihm hingezogen werden.

Julian drehte sich just in diesem Moment zu unserer Kutsche um. Seine Augen fanden meine, und ich hielt den Atem an, gefangen von seinem Blick. Er sah mich genauso fasziniert an wie an jenem Abend in LA, und ich fragte mich, ob ich die gleiche Anziehungskraft auf ihn ausübte wie er auf mich.

Doch dann drehte er sich wieder um, und auf einmal war ich mir gar nicht mehr sicher, ob dieser Moment zwischen uns überhaupt stattgefunden hatte.

Meine Hand wanderte wie von selbst zu meiner rechten Hüfte, wo mein Muttermal von meinem Kleid verdeckt wurde.

Bryan räusperte sich, und meine Wangen wurden heiß. „Erinnere dich an eine der wichtigsten Regeln des Spiels, Prinzessin“, sagte er. Seine Stimme klang wieder so heiter wie eh und je. „Verliebe dich nicht in einen der anderen Spieler, egal, wie verführerisch sie auch sein mögen. Liebespaare bilden die stärksten Allianzen, und deshalb werden sie von den anderen Spielern gefürchtet. Sie werden besonders früh ins Visier genommen. Und selbst, wenn sie es weit bringen, kann es nie gut ausgehen. Denn gewinnen kann am Ende nur einer.“

„Ich weiß“, sagte ich, doch meine Augen wanderten wieder zu Julian. Bei seinem Anblick zerbrach mein Herz in tausend Teile. Denn ich wusste, dass er und alle anderen auserwählten Wettkämpfer sterben mussten, wenn ich gewinnen wollte.

Aber ich schüttelte den Gedanken ab. Meine Eltern würden kommen und mich – und vielleicht auch die anderen Spieler – retten, bevor das passieren konnte. Das mussten sie.

Diese Feenspiele waren völlig geisteskrank. Sie standen gegen alles, woran man auf Avalon glaubte. Sobald meine Eltern erfuhren, was hier vor sich ging, würden sie die Nephilim-Armee schicken, um dem ganzen Spektakel ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

Es war gut möglich, dass sie jetzt schon, in diesem Moment, einen Angriff vorbereiteten.

Aber noch waren sie nicht da. Und so blieb mir nichts anderes übrig, als aus der Kutsche zu steigen und zu dem leeren Wagen zu gehen, der auf mich wartete.

Prinz Devyn begleitete mich. „Viel Glück, Selena“, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte. „Und vergiss nicht: Egal, was auf dich zukommt, vertraue immer auf deinen Instinkt. Er wird dich selten in die Irre führen.“

Das hatte er mir in den letzten drei Tagen immer wieder gesagt. Eigentlich hatte er kaum etwas anderes zu mir gesagt, seit mein Training begonnen hatte. Und ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu glauben, also wiederholte ich das Mantra in meinem Kopf.

Egal was kommt, ich vertraue auf meinen Instinkt.

Devyn war bereits verschwunden, bevor ich ihm irgendwelche Rückfragen hätte stellen können.

Ich blickte zur Kutsche zurück, und Finn nickte mir zu. Fast so, als wollte er sagen: ‚Du schaffst das.‘

Ich nickte zurück.

Dann explodierte irgendetwas am Himmel, mit einem gewaltigen Knall. Alle Augen richteten sich sofort nach oben, wo mit einem Lichtblitz Bacchus in seinem Pferdewagen erschien, genau wie vor der Nominierungszeremonie. Anscheinend hatte der Gott eine Vorliebe für dramatische Auftritte.

Wieder lösten sich leuchtende Kugeln aus seinem Zepter und verteilten sich in der Umgebung. Eine von ihnen sauste auf mich zu, bis sie etwa einen Meter vor meinem Gesicht schwirrte. Ich sah mich um – die anderen Wettkämpfer wurden ebenfalls von einer Kugel belagert.

Bacchus landete uns zugewandt, stieg aber nicht von seinem Wagen.

„Guten Morgen, Wettkämpfer!“ Er grinste die Kugel an, die ihm am nächsten war. „Jeder von euch sieht umwerfend aus. Ich liebe es, zu sehen, wie die auserwählten Halbblüter sich verwandeln. Es zeigt, was für ein Privileg es ist, von den Göttern auserwählt zu werden!“

Wieder grinste er, und die Trainer und königlichen Feen, die uns nominiert hatten, klatschten zwischen ihren Kutschen Beifall.

Ich starrte Bacchus mit einem eiskalten Blick an. Denn auch wenn Jupiter mir Magie gegeben hatte – es war sicher kein Privileg, an den Feenspielen teilzunehmen. Nicht, wenn sie für alle bis auf einen von uns den Tod bedeuteten.

Aber keiner der anderen Spieler sah so verzweifelt aus, wie ich mich fühlte. In ihren Augen lagen andere Emotionen.

Mut. Entschlossenheit. Ehrgeiz.

Alle elf von uns waren hier, um zu gewinnen.

„Ich bin sicher, ihr freut euch bereits darauf, Vestas Villa zu betreten“, fuhr Bacchus fort, als das Klatschen verklungen war. „Aber zuerst müssen wir euch den Feen zeigen, die heute von überallher angereist sind, um euch persönlich zu sehen. Sie warten entlang der Straße, die zur Villa führt. Folgt mir also, und lasst uns ihnen eine unvergessliche Parade bieten!“
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Die Erste in der Reihe – Octavia, die Auserwählte Neptuns – ergriff die Zügel ihres Pferdes. Sie stand aufrecht, stark und stolz da, und ihr langes dunkles Haar flatterte anmutig hinter ihr, während sie Bacchus den Hügel hinunter folgte.

Die anderen Spieler reihten sich in die Parade ein. Mein Wagen war der Letzte in der Reihe – das war von Prinz Devyn bewusst so eingefädelt, da war ich mir sicher.

Bacchus führte ums um eine Kurve, und ich hielt mich an den Zügeln meines Pferdes fest. Danach wurde die Straße geradliniger, und an ihren Seiten wimmelte es von Feen. Überall schimmerten und glitzerten Flügel, goldgewebte Kleider und Juwelen im Sonnenlicht.

Wir wurden von Jubelschreien empfangen.

Die Kugeln flogen oberhalb Menge, um die Szene möglichst gut einfangen zu können. Am Straßenrand waren Absperrungen errichtet worden, aber die Feen in der ersten Reihe streckten uns ihre Hände entgegen und warfen uns Kusshände zu, als wären wir Königinnen und Könige. Es gab sogar Kinder im Publikum, die sich an ihren Eltern festhielten und mit schüchterner Bewunderung zu uns aufschauten.

Sie waren alle so glücklich, so aufgeregt. Aber war ihnen nicht klar, dass sie alle bis auf einen von uns zum Tode verurteilt hatten? War es ihnen egal?

Nein, dachte ich und erinnerte mich daran, was Bryan mir während des Trainings gesagt hatte. Die Feen glaubten, dass in der Unterwelt Ehrenplätze auf uns warteten, weil wir von den Göttern auserwählt worden waren. Viele glaubten sogar, dass wir nach unserem Tod selbst zu Göttern würden.

Ihrer Meinung nach schickten sie uns nicht in den Tod. Sie schickten uns in eine glorreiche Zukunft.

Die Namen aller auserwählten Wettkämpfer, die in die Unterwelt übergetreten waren, wurden im heiligsten Tempel der Hauptstadt auf goldenen Blättern eingraviert. Damit konnten diejenigen von uns, die während der Spiele fielen, für alle Zeit zusammen mit den Göttern verehrt werden. Deshalb jubelten uns die Feen so sorglos zu – denn für sie waren wir alle Gewinner, tot oder lebendig.

Das war lächerlich. Wie alle Übernatürlichen glaubte ich natürlich an das Jenseits – oder ‚die Unterwelt‘, wie sie es nannten. Aber ich hatte nicht die Absicht, dort zu landen, bevor meine Zeit gekommen war.

Erstens war ich erst sechzehn Jahre alt, und zweitens würde ich sicher nicht sterben, um die Feen und Götter zu unterhalten.

Ich wollte zurück nach Hause, nach Avalon, und meine neue Magie für das Gute einsetzen.

Wenn das bedeutete, dass ich die Feenspiele gewinnen musste, dann hatte ich eben keine andere Wahl. Aber auch das nur, wenn die Nephilim-Armee mich nicht vorher finden und retten würde.

Ich musste in Gedanken versunken gewesen sein, denn ehe ich mich versah, hatten wir einen weiteren Hügel überquert … und die Villa der Vesta kam in Sicht.

Wobei die Bezeichnung ‚Villa‘ eine absolute Untertreibung war.

Die Hütte war ein Palast.

Ein imposanter, steinerner Palast, übersät von Ranken und Blumen, sodass er fast wie ein Teil der Natur wirkte. Das Hauptgebäude in der Mitte war drei Stockwerke hoch. Links und rechts gingen in perfekter Symmetrie Flügelgebäude von ihm ab, die mit Säulen und römischen Götterstatuen verziert waren.

Die Zuschauermenge brandete bis an die Tore. Bacchus führte uns zum Fuß einer großen Treppe, die zu den Flügeltüren der Villa hinaufführte. Er blieb stehen, drehte sich um und wartete, während die Pferde unsere Wagen in einem Halbkreis aufstellten, mit Blick auf die Zuschauer. In der Mitte der Einfahrt, direkt vor Bacchus, befand sich ein Springbrunnen – aber der Gott war so groß, dass der Brunnen seine Sicht aufs Publikum nicht im Entferntesten beeinträchtigte.

Bacchus hob sein Zepter und schoss zwei goldene Magieblitze in den Himmel – einen nach rechts und einen nach links. Sie bildeten riesige Kugeln, auf denen Bacchus sichtbar wurde, wie er vor der Villa stand. Die Kugeln waren magische Bildschirme. So konnten auch die Feen weiter hinten sehen, was geschah.

Dann wechselte die Perspektive und zeigte der Reihe nach jeden von uns auf unseren Streitwagen. Die kleinen Kugeln schwirrten immer noch um uns herum, und ich nahm an, dass sie es waren, die die Bilder magisch an die Riesenbildschirme – und an alle Zuschauer der Anderswelt – übertrugen.

Ein Schauer lief mir über den Rücken, als mir erneut bewusst wurde, dass ich permanent beobachtet wurde.

Aber Bryan hatte mich darauf vorbereitet. Da die Kugeln jeden unserer Schritte beobachteten, durfte ich nichts sagen oder tun, was die Feen oder die Götter verärgern konnte. Ich durfte auf keinen Fall riskieren, dass sie die Wettkämpfe absichtlich zu meinen Ungunsten gestalteten.

„Die auserwählten Wettkämpfer werden nun in Vestas Villa einziehen!“, sagte Bacchus, und seine ohnehin schon laute Stimme wurde von den magischen Bildschirmen noch verstärkt. „Aber vorher geben sie uns wie immer eine Kostprobe der Magie, mit der die Götter sie ausgestattet haben. Und zwar in der Reihenfolge ihrer Ernennung. Das heißt – Octavia, auserwählte Wettkämpferin des Neptun … du bist als Erste dran!“ Er wandte sich Octavia zu, doch sein breites Grinsen schien ausschließlich für die Kameras bestimmt zu sein. „Komm, stell dich neben mich und zeig dem Publikum deine Magie!“
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Octavia ließ die Zügel ihres Pferdes fallen, stieg von ihrem Wagen und stellte sich neben Bacchus.

Sie war nur halb so groß wie der riesige Gott, aber ihre Haltung war so selbstbewusst, als gehörte der riesige Palast ihr. Sie trug ein atemberaubendes tiefblaues Kleid, das zu ihren Augen und Flügeln passte. Ihrem eleganten Outfit zum Trotz hatte sie einen grimmigen und gefährlichen Gesichtsausdruck, wie eine Kriegerin.

Doch das änderte sich wie auf Knopfdruck, und plötzlich wirkte sie so zart und gutmütig wie ein Engel – als hätte sie sich gerade daran erinnert, dass sie vor uns nicht zu bedrohlich wirken sollte.

„Darf ich bitte etwas Musik haben?“, fragte sie Bacchus und klimperte mit den Wimpern.

„Natürlich.“ Er erwiderte ihr Lächeln und schnippte mit den Fingern. Mit einem Lichtblitz erschien ein schwarz-goldenes Instrument und schwebte in seine Hand. Es sah aus wie eine Mischung aus einer Gitarre und einer Harfe, und es war riesig – eindeutig dazu bestimmt, von einem Gott gespielt zu werden. „Diese Harfenlaute wurde vom Gott Apollo in Handarbeit gefertigt“, sagte er stolz und lehnte sein Zepter gegen den Wagen, um das Instrument mit beiden Händen halten zu können. „Gibt es ein bestimmtes Lied, das du dir wünschst?“

Octavia schenkte ihm ein weiteres süßes Lächeln. „Spielen Sie einfach etwas … Schönes.“

„Ein schönes Lied für ein schönes Mädchen“, säuselte er. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“

Doch bevor er anfangen konnte, sprang ein Mädchen mit langen blonden Haaren – ein paar Nuancen dunkler als meine – von ihrem Wagen und eilte auf die beiden zu.

Die Kugeln zoomten rasant an sie heran, als ob sie sich dieselbe Frage stellten, die uns allen durch den Kopf ging.

Was zum Teufel tat sie da?

„Bitte entschuldigen Sie mich vielmals“, sagte sie, lächelte zu Bacchus hoch und machte einen kleinen Knicks. Sie trug ein blaugrünes Kleid im Regency-Stil, das sich wunderbar von ihren leuchtend gelben Flügeln abhob. „Aber darf ich vielleicht ein Lied für Octavia spielen und singen? Auf diese Weise können wir beide gleichzeitig unsere Gaben unter Beweis stellen.“

Sie strahlte Octavia an. Vielleicht hoffte sie auf ihre Freundschaft.

Octavias Lippen spannten sich zu einem festen Strich, und sie blickte das Mädchen mit den gelben Flügeln finster an.

Da gefiel es jemandem gar nicht, dass sein Platz im Scheinwerferlicht gestohlen wurde.

Das Mädchen mit den gelben Flügeln trat einen Schritt zurück und senkte beschämt den Blick, als würde sie ihren Fehler plötzlich bemerken. Aber das Angebot war bereits gemacht worden. Jetzt einen Rückzieher zu machen, würde sie ängstlich und schwach aussehen lassen. Wie leichte Beute.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf Bacchus’ Antwort zu warten.

„Was für eine wunderbare Idee!“ Bacchus grinste und schaute amüsiert zwischen den Mädchen hin und her. „Es ist nur passend, dass ausgerechnet Antonia – die Auserwählte des Apollo – dieses einzigartige Instrument spielt, das von ihrem Schutzgott gefertigt wurde.“ So wie er in die Kameras schaute, während er Antonias Namen nannte, war diese Information eindeutig fürs Publikum bestimmt. „Bitte sehr, Antonia.“ Er hob eine Hand und ließ die Harfenlaute zu ihr schweben. Sie wurde auf magische Weise kleiner, während sie sich auf Antonia zubewegte, bis sie eine feentaugliche Größe erreicht hatte. „Ich freue mich darauf, eure Magie zu sehen – und zu hören! Wie schön, dass sich zwischen den Wettkämpfern bereits Freundschaften bilden.“

Antonia setzte sich auf die Stufen der breiten Treppe. Sie balancierte die Harfenlaute gekonnt auf ihrem Schoß. Dann blickte sie lächelnd zu Octavia, die ihr ein stummes Zeichen gab, anzufangen.

Octavia würdigte sie keines Blickes, sondern starrte stumm auf die Menge vor ihr. Ihre ozeanblauen Augen waren voll stürmischer Wut. Alle Freundlichkeit, die sie im Gespräch mit Bacchus vorgetäuscht hatte, war verschwunden.

Als sie merkte, dass Octavia ihr Lächeln nicht erwidern würde, holte Antonia tief Luft und wandte sich ans Publikum. „Dieses Stück heißt Die letzte Rose des Sommers“, sagte sie mit melodischer Stimme.

Dann begann sie zu spielen. Ihre Finger bewegten sich blitzschnell über die Saiten und erzeugten eine wunderschöne, eindringliche Melodie, die mich auf der Stelle in ihren Bann zog. Fäden aus glitzernder gelber Magie umspielten ihre Hände und tanzten über die Saiten. Ihre Stimme klang rein und glockenhell, geradezu engelsgleich.

Ich spürte, wie die Musik jede Zelle meines Körpers mit Wohlgefühl erfüllte, und ich wollte nichts anderes mehr, als mich zu entspannen und ihr zuzuhören.

Sogar Octavia sah einen Moment lang fasziniert aus. Doch sie blinzelte und riss sich rasch wieder zusammen. Dann hob sie beide Hände und konzentrierte sich auf den Brunnen vor ihr.

Eine Sekunde später tanzte das Wasser aus der Fontäne zur Melodie. Es erinnerte mich an Videoaufnahmen, die ich von der Bellagio-Brunnenshow in Las Vegas gesehen hatte. Octavias Hände dirigierten das Wasser wie eine Sinfonie, es spritzte und sprudelte im Takt.

Während der Vorführung schaute ich zu Julian hinüber. Als hätte er meinen Blick spüren können, drehte er sich zu mir um. Sofort wurde ich mir jeder Kleinigkeit bewusst, die in meinem Körper vor sich ging – wie meine Haut kribbelte, meine Atemzüge schneller wurden und mein Herz raste. So verrückt es auch klingen mochte, ich hätte schwören können, dass seine Seele mit meiner verbunden war.

Antonia zupfte den letzten Ton, und dann senkte sich Stille über die Menge. Um das Ende der Vorstellung zu markieren, ließ Octavia das Wasser so hoch sprudeln, dass kalte Tropfen auf meinem Gesicht landeten und mich zurück ins Hier und Jetzt holten. Beim Zuhören war ich anscheinend in eine Art Trance verfallen, und erst jetzt in die Realität zurückgekehrt.

Ich wandte meinen Blick hastig von Julian ab. Auf einmal war es mir peinlich, ihn so lange angestarrt zu haben. Glücklicherweise schienen die anderen ebenfalls zu sehr von der Musik fasziniert gewesen zu sein, als dass sie es bemerkt hätten.

Die Menge klatschte, und ich mit ihnen, ebenso wie all die anderen auserwählten Wettkämpfer. Ich warf noch einen kurzen Blick auf Julian, der aber inzwischen auf Octavia konzentriert war, so als ob dieser Moment zwischen uns gerade gar nicht stattgefunden hätte.

Und nun sah mich jemand anderes an. Felix – der Auserwählte von Venus mit dem Aussehen eines Filmstars. Sein Blick war konzentriert, so als würde er versuchen, mich einzuschätzen. Aber als meine Augen seine trafen, schenkte er mir nur ein charmantes Lächeln, bevor er sich wieder Octavia und Antonia zuwandte.

Die Art, wie er mich beobachtet hatte, machte mir ein ungutes Gefühl. Aber ich verdrängte mein Unbehagen und wandte meine Aufmerksamkeit wieder den beiden Mädchen neben Bacchus zu.

Ihre Vorführungen waren genau so gewesen, wie Bryan es mir angekündigt hatte. Beeindruckend, ja, aber nicht gefährlich. Denn dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu zeigen, wie nützlich unsere Magie in einem Kampf sein konnte. Man wollte sich ja nicht zur Zielscheibe machen.

Diese Auftritte erforderten eine heikle Balance. Man wollte zwar selbstbewusst, aber nicht bedrohlich wirken.

„Danke, meine Damen“, sagte Bacchus mit einer kurzen Verbeugung. Seine kräftige Stimme ließ die jubelnde Menge verstummen.

Die Regel, dass man einer Fee durch Dankesworte einen Gefallen schuldig wurde, galt für Götter nicht.

„Kehrt jetzt zu euren Wagen zurück. Erst, wenn alle ihre Fähigkeiten vorgeführt haben, zieht ihr in die Villa ein, wo ihr euch noch besser kennenlernen werdet. Vorher können wir uns auf neun weitere Kostproben freuen!“

‚Besser kennenlernen‘, das hatte einen unheimlichen Unterton. Denn genau wie alle anderen hier wusste ich, was er damit meinte.

Schon bald war es an der Zeit, uns gegenseitig einzuschätzen … und Allianzen zu bilden.
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Der Rest der Vorführungen verlief ohne unvorhergesehene Partnerarbeit.

Molly, die Auserwählte Dianas, streckte ihre Arme aus und blickte gen Himmel. Scheinbar aus dem Nichts flogen Falken herab und setzten sich auf ihre Arme. Es kamen so viele, dass sie unter den vielen Vögeln kaum noch zu sehen war. Dann verschwand sie auf einmal, und alle Falken bis auf einen flogen davon und formten in der Luft das Symbol eines Geweihs.

Das Geweih war das Symbol der Diana, Göttin der Tiere und der Jagd. Ihre Auserwählten konnten telepathisch mit Tieren kommunizieren, wie Molly gerade demonstriert hatte – außerdem konnten sie sich in jedes Tier verwandeln, das sie seit Erhalt ihrer Kräfte berührt hatten.

Der verbliebene Falke begann zu schimmern und verwandelte sich zurück in Molly.

Eifriger Applaus.

Felix trat für die Demonstration seiner Kräfte an die erste Reihe der Zuschauer heran. Allein mit einer kurzen Berührung brachte er drei Fee-Frauen so sehr in Verzückung, dass sie ohnmächtig wurden. Er wirkte auf mich fürchterlich arrogant und eingebildet – genau wie man es von dem Auserwählten der Venus erwarten würde.

Dann war Julian an der Reihe. Wie aus dem Nichts zückte er drei Langschwerter und ließ sie von Bacchus in Brand stecken. Dann begann er, mit ihnen zu jonglieren. Die Schwerter flogen binnen Sekunden in schwindelerregender Höhe – über das Palastdach hinaus.

Die Zuschauer hielten den Atem an. Ich konnte kaum hinsehen, so groß war meine Angst, dass eines der Schwerter ihn versehentlich erschlagen könnte.

Aber Julian war von Mars, dem Gott des Krieges, auserwählt worden. Wahrscheinlich hätte er die Nummer selbst mit verbundenen Augen noch hinbekommen. Er nahm sogar noch ein viertes Schwert hinzu, dann ein fünftes. Schließlich jonglierte er mit fünf brennenden Schwertern, ein Lächeln auf den Lippen, als ob es ihn nicht die geringste Mühe kosten würde.

Zum Abschluss trieb er die Spitzen aller fünf Schwerter vor sich in den Boden. Mit einem Mal erloschen die Flammen und die Schwerter lösten sich in stahlgraue Magie auf, die wie Rauch in den Himmel aufstieg.

Die Menge brach in tosenden Beifall aus und jubelte Julian wie verrückt zu.

Cassia, die Auserwählte der Ceres, war die Nächste. Sie ließ die Knospen der Ranken, die an der Villa hochwuchsen, in schillernden Farben erblühen. Vestas Villa war schon vorher beeindruckend gewesen, aber dank Cassia glich sie nun einem festlichen Blumenstrauß. Ceres war die Göttin des Ackerbaus und der Fruchtbarkeit, und ihre auserwählten Spieler hatten Macht über das Element der Erde, wie Cassia gerade vorgeführt hatte.

Die Menge klatschte Beifall, wenn auch nicht annähernd so laut wie für Julian.

Schließlich hatten alle zehn meiner Mitspieler den Zuschauern ihre Zauberkünste demonstriert. Es war alles so unbeschwert und lustig zugegangen, als ob wir an einem Zirkus teilnehmen würden, nicht an einem Kampf auf Leben und Tod.

Nun drehte sich Bacchus zu mir um, und ein neugieriges Funkeln tanzte in seinen dunklen, schelmischen Augen. „Selena Pearce, auserwählte Kämpferin des Jupiter“, sagte er, und als er den Namen meines Schutzgottes aussprach, wurde die Menge mucksmäuschenstill. „Es ist nur angemessen, dass wir die faszinierendste Teilnehmerin der diesjährigen Spiele für den Schluss aufgespart haben.“ Er grinste mich an, und während ich höflich zurücklächelte, stöhnte ich innerlich darüber, dass er mir zusätzliche Aufmerksamkeit verschaffte. „Komm, stell dich zu mir und zeig mir deine Magie!“

Die Menge brach schon in Beifall aus, als ich nur vom Wagen stieg und auf Bacchus zuging. Sie klatschten für mich lauter als für jeden anderen Spieler.

Damit hatte ich gerechnet. Bryan und Finn hatten mich auf diese Situation vorbereitet. Als Jupiters allererste Spielerin überhaupt würde ich zwangsläufig mehr Aufmerksamkeit bekommen als die anderen.

Und gerade deshalb war es für mich besonders wichtig, meine Magie nicht bedrohlich wirken zu lassen.

Ich dachte an mein Training, schüttelte meine blonden Locken und lächelte breit, als würde ich an einem Schönheitswettbewerb teilnehmen.

Bacchus grinste mich mit düsterer Vorfreude an. Als wäre ich ein Stück rohes Fleisch, das man hungrigen Löwen zum Fraß vorwarf.

„Bacchus“, sagte ich und verneigte mich respektvoll. „Könnte ich bitte eine Schale mit Obst haben?“

„Eine Schale mit Obst.“ Er gluckste. „Wozu braucht die Auserwählte des Jupiter eine Schale Obst?“

„Geben Sie mir eine und ich zeige es Ihnen.“ Ich hielt seinem Blick stand, darauf bedacht, mich nicht von seiner Reaktion verunsichern zu lassen.

„Wie du wünschst.“ Er wedelte mit der Hand, ein Lichtblitz leuchtete auf, und eine riesige Schale mit Früchten erschien neben ihm auf einem Podest. „Zeig uns, was du kannst.“

Sein Lächeln wurde noch finsterer. Offensichtlich zweifelte er daran, dass ich mit einer bescheidenen Obstschale irgendetwas Beeindruckendes vollbringen konnte.

Aber mittelmäßig zu sein, war genau mein Plan.

Ich griff mir dir oberste Frucht – eine Traube – und hielt sie in die Luft. Ich hatte in meinem Trägerkleid nackte Arme, sodass die Magie, die durch meine Adern rauschte, von außen gut sichtbar war. Das Knistern und Summen brachte nicht nur die Hand, in der ich die Traube hielt, zum Leuchten. Die goldenen Kugeln schwirrten um mich herum und zeichneten jede meiner Bewegungen auf. Über die riesigen Bildschirme konnte das gesamte Publikum meinen leuchtenden Arm sehen.

Ich schickte meine Magie in die Traube, und schlagartig verwandelte sie sich in meiner Hand zu Asche. Ich ließ die Asche um mich herum fallen wie Schnee – und ließ etwas davon in meinem Haar und auf meinem Kleid zurück, für eine gewisse Dramatik. Genau, wie ich es mit Bryan und Finn einstudiert hatte.

Die Menge klatschte höflich, so wie sie es auch bei den anderen Spielern getan hatte, die nicht sonderlich beeindruckend gewesen waren. Genau das hatte ich beabsichtigt.

Aber die Enttäuschung auf ihren Gesichtern versetzte mir einen Stich ins Herz. Es war derselbe Gesichtsausdruck, mit dem meine Lehrer an der Avalon-Akademie mich immer angesehen hatten, wenn ich versucht hatte, Magie zu wirken, und dabei krachend gescheitert war.

Es war ein Gesichtsausdruck, der sagte: Wir hatten mehr von dir erwartet.

Ich hasste dieses Gefühl.

Ich wollte nicht mehr dieses machtlose Mädchen sein, das sich nicht wehren konnte. Das auf Avalon festgehalten werden musste, zu ihrem eigenen Schutz.

Und jetzt, da Jupiter mich mit seiner Magie beschenkt hatte, konnte ich endlich allen zeigen, dass ich keine Enttäuschung war. Ich konnte stark sein. Ich konnte mächtig sein.

Ich konnte alles sein, was ich immer schon hatte sein wollen.

Ich spürte, wie sich Wut in mir aufstaute. Die Spannung in meinen Adern wuchs, blitzte über meine Haut und glühte immer heftiger, so als würde sie darum betteln, endlich losgelassen zu werden. Ich fühlte mich mächtig genug, um Blitze vom Himmel regnen zu lassen. Am liebsten hätte ich es versucht, einfach nur um zu sehen, ob ich es konnte.

Aber nein. Nicht jetzt.

Im Augenblick hatte ich bloß ein wenig Obst zu verbrennen.

Also holte ich tief Luft, um meine Magie zu beruhigen, und griff nach der nächsten Frucht – einem Apfel. Ich hielt ihn hoch in die Luft und tat mit ihm dasselbe wie mit der Weintraube, wobei ich wieder zuließ, dass die Asche in mein Haar und meinen Ausschnitt rieselte.

Die Menge klatschte wieder, aber der Beifall klang noch weniger begeistert als bei der Traube. Ich ignorierte das unzufriedene Gemurmel, so gut es ging, und verbrannte der Reihe nach jede Frucht in der Schale.

Schließlich erreichte ich die letzte und größte Frucht darin. Eine Wassermelone. Sie war gigantisch – ungefähr so groß wie der Kopf eines Gottes –, sodass ich beide Hände zu Hilfe nehmen musste, um sie hochzustemmen.

Die Leute sahen inzwischen gelangweilt aus. Ein paar von ihnen gähnten sogar oder unterhielten sich lautstark. Als wollten sie mir zu verstehen geben, dass ich ihre Aufmerksamkeit keine weitere Sekunde lang verdient hatte.

Die Wassermelone zerfiel bereits zu Staub, bevor ich meine Magie bewusst auf sie losgelassen hatte.

Die Asche rieselte zwischen meinen Füßen auf den Boden. Dann herrschte peinliche Stille.

„Das war’s?“, sagte schließlich ein großer, rotgeflügelter Feenmann aus der ersten Reihe. „Jupiters Wettkämpferin löst Früchte auf?“

„Sehr enttäuschend“, stimmte eine andere Fee zu.

Damit war der höfliche Schein gebrochen, und immer mehr Feen machten ihrem Unmut Luft.

„Ich hatte mehr erwartet.“

„Wir wollen Blitze!“

„Sie hat bei den Spielen keine Chance. Die wird doch in der ersten Woche umgebracht.“

„Die ist nutzlos.“

„Tot ist sie besser dran.“

„Ich dachte, Jupiters Auserwählte würde etwas Besonderes sein. Da hab ich mich wohl geirrt.“

Die Stimmen überlagerten sich und wurden immer lauter, bis ich die eine nicht mehr von der anderen unterscheiden konnte. Und die Stimmen waren noch nicht alles.

Die goldenen Kugeln hatten ihren großen Auftritt. Gleich zwei auf einmal umschwirrten mit einem lauten Surren mein Gesicht, um meine Demütigung in die ganze Anderswelt auszustrahlen.

Mir wurde vom Durcheinander der Stimmen, gepaart mit dem Surren der Kugeln, ganz schlecht. Ich hatte das Gefühl, dass mein Kopf vor lauter Lärm explodieren würde – oder vor lauter Magie, die ich immer stärker und wütender in mir brodeln spürte.

Ich wollte doch nur, dass es endlich aufhörte.

Als die Kugeln drohten, meine Nasenspitze zu berühren, konnte ich nicht anders – reflexhaft schlug ich sie mit beiden Händen weg.

Dass dabei dicke Blitze aus meinen Handflächen hervorschossen, hatte ich allerdings nicht geplant. Sie explodierten mit einem lauten Knall, der mich vor Schreck die Augen schließen ließ. Als ich sie wieder öffnete, schwebten keine nervigen Kugeln mehr vor mir herum. Stattdessen lagen zwei Aschehaufen direkt vor meinen Füßen.

Ups.

Die großen Fernsehbildschirme über unseren Köpfen waren schwarz geworden, und die Menge starrte mich mit schockiertem Schweigen an.

„Ihr wolltet Blitze?“, murmelte ich, hauptsächlich zu mir selbst. „Da habt ihr sie.“

Auf einmal leuchteten die Bildschirme wieder auf. Aber nicht ich war darauf zu sehen. Sondern Bacchus. Das Gesicht dieses sonst so heiteren Gottes war vor Wut knallrot angelaufen.

„Selena Pearce, auserwählte Kämpferin des Jupiter“, dröhnte er, und mein Name hallte mit einem Unterton drohenden Unheils an den Palastwänden wider. „Du hast magische Geräte attackiert und zerstört, die von mir eigens für die Feenspiele geschaffen wurden. Damit hast du nicht nur mich, deinen Gastgeber, beleidigt – du hast auch gegen die Regeln der Spiele verstoßen.“

Ich schluckte, drehte mich langsam um und sah mich seiner gebieterischen Gestalt direkt gegenüber. Mit seinen leuchtend grünen Augen, dem roten Gesicht und dem dunklen, wilden Haar war er mehr als nur ein bisschen furchteinflößend.

„Es … es tut mir leid“, stammelte ich, senkte den Blick und betete, dass er meine Entschuldigung annehmen würde. „Ich wurde wütend und … ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Es tut mir leid.“

Kaum hatte ich es ausgesprochen, wollte ich mir am liebsten auf die Zunge beißen. Das klang, als ob ich meine Magie nicht unter Kontrolle hätte. Was genau genommen ja auch stimmte. Aber ich sollte es auf keinen Fall zugeben. Schon gar nicht vor den anderen Spielern.

Es war eine Katastrophe.

Ich warf einen Blick auf die anderen Auserwählten. Die meisten von ihnen grinsten amüsiert. Nur ein paar von ihnen sahen besorgt aus, darunter die Auserwählte von Ceres – das Mädchen mit den strahlenden Augen und den grünen Flügeln, das die Villa zum Blühen gebracht hatte.

Und dann war da noch Julian. Er hielt die Zügel seines Pferdes fest umklammert, und seine Augen tobten vor Wut. Er sah aus, als wäre er jederzeit bereit, sich auf Bacchus zu stürzen und ihm ein flammendes Schwert ins Herz stoßen, wenn der Gott Anstalten gemacht hätte, mir etwas anzutun.

Ich hatte keine Ahnung, was ich von seiner Reaktion halten sollte. Aber darüber konnte ich mir gerade keine Gedanken machen.

Ich musste versuchen, irgendetwas anderes zu sagen, was mich vielleicht retten würde. Denn die Strafen für Regelverstöße bei den Feenspielen …

Egal welcher Verstoß, die Strafe war fast immer der Tod.

„Es war ein Versehen.“ Mein Körper zitterte vor Angst, aber ich hob meinen Blick und begegnete Bacchus’ glühenden Augen. „Es tut mir leid. Wirklich. Ich werde es nicht wieder tun. Das verspreche ich.“

Sein Gesichtsausdruck wechselte schlagartig von Wut zu Belustigung. „Ob ich dir glaube oder nicht, ist irrelevant.“ Er lehnte sich an seinen Wagen und spielte mit seinem Zepter, das er sich auf die Schulter gelegt hatte. „Weil ich nur der Gastgeber der Spiele bin. Das Urteil über dich obliegt derjenigen, die die Regeln macht – Juno, der Königin der Götter.“
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Juno. Die Göttin, die es höchstwahrscheinlich auf mich abgesehen hatte. Die jede Gelegenheit nutzen würde, mich zum Tode zu verurteilen.

Bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte, erschien am oberen Ende der Treppe eine blaue Kugel aus wirbelndem Licht. Sie wuchs und wuchs, bis sie groß genug war, um einen Gott zu beherbergen. Dann verblasste das Licht plötzlich und verschwand.

An seiner Stelle erschien eine atemberaubend schöne, dunkelhaarige Frau in einem blau-goldenen Kleid. Sie saß auf einem Thron, der mit Pfauenfedern geschmückt war. Ihre Unterarme waren in Manschetten aus massivem Gold gewandet, und auf ihrem Kopf saß eine schimmernde Krone aus Gold und Saphiren.

Sie war bei weitem die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Aber ihre Schönheit war rau und einschüchternd. Wie eine Mahnung, sich in Acht zu nehmen.

Das also war Juno, die Königin der Götter.

Ich hatte erwartet, dass ihr eiskalter, steinerner Blick mir gelten würde. Aber stattdessen starrte sie Bacchus an, und der riesige Gott schrumpfte förmlich vor ihr zusammen.

„Wie kann es sein, dass deine Magie von einem Halbblut zerstört wurde?“ Sie reckte ihr Kinn in die Höhe und sah abschätzig auf Bacchus hinab, als wäre er lästiger Schmutz auf ihrem Schuh. „Das hätte nicht passieren dürfen. Selbst wenn das Halbblut mit Kräften ausgestattet wurde.“

Bacchus’ Mundwinkel zuckten verärgert. „Da hast du wohl recht.“ Er warf mir einen tödlichen Blick zu, bevor er sich wieder Juno zuwandte. „Aber die Magie meines Vaters ist stark. Offenbar übertrug sich diese Kraft auf das Halbblut, als er es zu seinem Wettkämpfer ernannte.“

Juno runzelte genervt ihre Stirn, so als könnte sie den Klang seiner Stimme kaum ertragen. „Die Magie meines Mannes ist allerdings stark“, sagte sie. „Es amüsiert mich, wie schwächlich deine Magie im Vergleich ist.“

Bacchus entgegnete ihren giftigen Worten nichts. Er umschloss sein Zepter nur noch fester.

Ich sah blinzelnd zwischen den beiden hin und her. Wenn ich das richtig verstanden hatte, war Jupiter nicht nur der Ehemann von Juno, sondern auch der Vater von Bacchus.

Und der Art und Weise nach zu urteilen, wie Juno ihn anschaute, war sie wahrscheinlich nicht seine Mutter. Jupiter musste fremdgegangen sein – und Juno hatte für seinen Sprössling, Bacchus, offenbar nichts als Hass übrig.

Faszinierend. Wenn ich sie mit meinem Ausraster hatte unterhalten können, gab es vielleicht doch noch Hoffnung für mich.

Juno richtete ihren scharfen Blick nun auf mich. „Selena Pearce“, sagte sie betont langsam. „Was bist du nicht für ein hübsches kleines Ding …“

So, wie sie es sagte, war es definitiv kein Kompliment.

Ich wartete, aber sie blieb still. Offenbar war ich an der Reihe.

Ich schluckte und nahm meinen ganzen Mut zusammen. „Eure Hoheit.“ Ich machte einen tiefen Knicks.

Ich war mir nicht sicher, ob ich eine Göttin so ansprechen sollte. Aber sie schien zumindest nicht verärgerter als vorher.

„Es tut mir leid, dass ich die Kugeln kaputt gemacht habe. Das wollte ich nicht.“

Genau genommen hatte ich sie nicht nur ‚kaputt gemacht‘. Ich hatte sie geradezu in Luft aufgelöst. Aber auf solche Details kam es gerade nicht an – jedenfalls hoffte ich das.

„Du hast es vielleicht nicht gewollt, aber du hast es trotzdem getan.“ Sie legte skeptisch den Kopf schief. „Warum?“

In ihrem Blick lag etwas Herausforderndes. Ich durfte das jetzt nicht vermasseln.

Aber mir fiel keine gute Lüge ein, die meinen Ausrutscher gerechtfertigt hätte. Und Devyn hatte mir gesagt, dass ich in den Spielen meinem Bauchgefühl folgen sollte, was auch immer passieren mochte.

Ich musste Juno die Wahrheit sagen.

„Bis Jupiter mich mit seiner Magie beschenkt hat, hatte ich keine eigenen Kräfte“, begann ich.

Ich sah mich unruhig um, denn es war mir unangenehm, mich vor so vielen Leuten verletzlich zu zeigen. Vor allem, weil die goldenen Kugeln wieder um mich herumschwirrten und mein Geständnis in die ganze weite Anderswelt ausstrahlten.

Aber ich würde alles tun, was nötig war, um am Leben zu bleiben. Wenn sie also ein Geständnis wollten, dann sollten sie eines bekommen.

„Mein ganzes Leben lang war ich machtlos“, fuhr ich fort. „Hilflos. Schwach. Ich war eine einzige Enttäuschung, und ich hasste es. Jetzt habe ich endlich meine eigene Magie. Aber die Leute waren enttäuscht, als ich sie vorführte. Sie fingen an, über mich zu tuscheln. Sie haben all die Dinge gesagt, die ich mein ganzes Leben lang an mir gehasst habe. Und ich wurde… na ja, wütend.“

„Du wurdest so wütend, dass du Bacchus’ magische Kugeln mit Blitzen zerstört hast.“

Wenn sie es so ausdrückte, klang es ziemlich verrückt.

„Die Kugeln summten in meinen Ohren, und es fühlte sich an, als würden auch sie sich über mich lustig machen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Es tut mir leid. Ich verspreche, dass es nicht wieder vorkommen wird. Geben Sie mir eine Chance, bei den Spielen weiterzumachen. Ich bitte Sie.“

„Und warum sollte ich das tun?“

„Weil ich als erste Auserwählte Jupiters gerade erst herausfinde, was ich kann.“ Entschlossenheit stieg in mir auf. „Es ist ein Lernprozess. Aber es wird bestimmt unterhaltsam, das zu beobachten. Meinen Sie nicht?“

Ich konnte kaum glauben, was ich da sagte. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal darum betteln würde, bei den Feenspielen mitmachen zu dürfen.

Doch jetzt stand ich da und tat genau das.

Schon komisch, wozu Todesangst einen treiben konnte.

Na ja, es wäre komisch gewesen, wenn die Situation nicht so furchteinflößend gewesen wäre. Vor allem, weil Bacchus mich anglotzte, als wollte er mich auf der Stelle erschlagen.

So viel zum Versuch, die Götter nicht zu verärgern. Ich war bereits dabei, bei den Spielen zu versagen, und wir hatten die Villa noch nicht einmal betreten.

Juno warf einen Blick auf den wütenden Bacchus und lächelte zufrieden. „Es war durchaus unterhaltsam“, sagte sie und schaute ins Publikum. „Findet ihr nicht auch?“

Die Menge brach in Beifall aus. Sie klatschten und schrien lauter, als sie es bei allen anderen Wettkämpfern getan hatten. Ich spürte das Dröhnen ihres Jubels sogar auf meiner Haut.

Juno ließ den Applaus einige Minuten lang andauern.

Da hier immerhin mein Leben auf dem Spiel stand, waren es die längsten Minuten meines Lebens.

Schließlich hob sie ihre Hand, und die Menge verstummte. „Dieses Halbblut scheint mir nichts Besonderes zu sein“, sagte sie. „Aber mein Mann hat sie nicht ohne Grund zu seiner Auserwählten erkoren. Deshalb wird Selena Pearce trotz ihres Vergehens an den Feenspielen teilnehmen.“ Sie drehte sich wieder zu mir um und starrte auf mich herab wie ein Falke auf seine Beute. „Ich freue mich darauf, dir zuzusehen, wie du mir – und allen anderen in der Anderswelt – zeigst, was in dir steckt. Das heißt, wenn wirklich etwas in dir steckt.“

Eine riesige Last fiel von meinen Schultern ab. Ich hatte das Gefühl, endlich wieder atmen zu können.

Es spielte keine Rolle, dass die Königin der Götter mich gerade vor versammeltem Publikum beleidigt hatte. Denn ich hatte eine zweite Chance bekommen. Und ich würde sie nutzen.

„Vielen Dank, Eure Hoheit.“ Ich lächelte sie freundlich an und machte einen weiteren höflichen Knicks. „Ich werde mein Bestes tun, Sie nicht zu enttäuschen.“

Nach außen hin blieb ich ruhig. Aber innerlich war ich aufgeregter denn je.

Sollte Juno doch denken, ich sei ‚nichts Besonderes‘.

Ich konnte es kaum erwarten, ihr zu zeigen, wie falsch sie lag.
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Die leuchtende Kugel erschien von neuem, und Juno verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war.

Bacchus atmete erleichtert auf. „Nun, das war vielleicht eine aufregende Zeremonie“, sagte er, nun wieder in seiner fröhlichen, lauten Art. „Jetzt werden die auserwählten Wettkämpfer Vestas Villa betreten – in der Reihenfolge ihrer Ernennung. Und wenn sie alle drinnen sind … lasst die Feenspiele beginnen!“

Wieder brach die Menge in Beifall aus. Und wie befohlen stiegen die anderen Spieler von ihren Wagen und stellten sich vor der breiten Steintreppe auf.

Octavia warf mir einen geringschätzigen Blick zu. Offenbar dachte sie nicht, dass ich es verdient hatte, hier zu sein. Julian nickte mir kurz zu – aus Respekt, wie es schien –, schaute im nächsten Moment aber schon wieder weg. Die anderen Teilnehmer beachteten mich überhaupt nicht.

Ich nahm meinen Platz als Letzte in der Schlange ein. Bacchus stieß die Spitze seines Zepters auf den Boden, und die riesigen Türen der Villa schwangen auf. Octavia ging voran.

Im Inneren der Villa angekommen sah ich mich staunend um. Die Decken waren hoch, und sowohl sie als auch die Wände waren mit verschlungenen Mustern aus Ranken und Blumen verziert. Ein riesiger, funkelnder Kronleuchter hing mitten im Raum. Und unzählige goldumrahmte Kunstwerke säumten die Wände, jedes ein Porträt einer Fee.

Ich trat näher an eines der Gemälde heran. Mir fiel auf, dass der darauf abgebildete Mann künstliche Silberspitzen auf den Ohren trug – den goldenen Manschetten ähnlich, die Bryan mir heute Morgen übergestülpt hatte.

Der Mann war ein Teilnehmer der Spiele gewesen. Und nicht nur irgendein Teilnehmer … sondern der Gewinner.

Auf der Plakette am unteren Rand des Rahmens stand: Hugh Flanagan, Auserwählter Wettkämpfer des Neptun, Sieger der Feenspiele, Jahr 497 n. Chr.

Ich wandte mich um. Jemand hatte sich neben mich gestellt und mich dabei beobachtet, wie ich das Porträt untersuchte.

Es war Bridget, ein Mädchen mit schimmernden goldenen Flügeln, scharfen Zügen und blaugrauen Augen. Sie war von Minerva auserwählt worden. Bridget konnte in die Zukunft sehen, wie sie uns eben vor Publikum bewiesen hatte – sie hatte den Rest von uns von Bacchus mit Würfelbechern und Kartendecks ausstatten lassen, und dann hatte sie genau vorhergesagt, welche Zahlen wir würfeln und welche Karten wir ziehen würden.

Eine der goldenen Kugeln, die uns in die Villa gefolgt waren, schwirrte unablässig um uns herum. Ich tat mein Bestes, sie zu ignorieren. Ich durfte auf keinen Fall wieder so etwas Dummes tun, wie eine von ihnen in die Luft zu jagen. Und Bridget schien die Kugel auch nicht weiter zu stören.

„Kennst du ihn?“ Sie deutete auf den Mann auf dem Bild.

Ich kicherte, obwohl ihre Frage gar nicht mal so abwegig war. Immerhin wurden Halbblüter unsterblich, sobald sie von einem Gott auserwählt wurden. Hugh Flanagan lebte also womöglich noch. „Nein, ich habe noch nie von ihm gehört. Gibt es in der Villa von jedem Gewinner der Spiele ein Porträt?“

„Ja“, sagte sie. „Über tausendfünfhundert von ihnen.“

Das erklärte, warum die Wände über und über mit Porträts geschmückt waren. „Seit wann gibt es die Feenspiele?“, fragte ich. Bridget schien genau die Art von Person zu sein, die mir so etwas sagen konnte.

„Die Feenspiele begannen im Jahr 476 nach Christus.“ Sie hob die Augenbrauen, als ob ich das längst hätte wissen müssen. „Das Jahr, in dem Romulus Augustulus, der letzte Kaiser von Rom, von dem Dämon Odoaker getötet wurde.“

Ich starrte sie fassungslos an. „Du meinst, ein Dämon war für den Untergang des römischen Reiches verantwortlich?“

„Natürlich“, spottete sie. „Odoaker wollte König werden und verbündete sich mit dunklen Hexen. Er fürchtete die Feen, also schuf er gemeinsam mit den Hexen einen Zauber, der alle Feen allergisch gegen Eisen machte. Von da an konnten die Feen nicht mehr auf der Erde leben und zogen sich in die Anderswelt zurück. Aber sie wollten die Kultur, die sie auf der Erde so geliebt hatten, weiterführen – die des römischen Reiches. Und damit begannen die Feenspiele.“

„Auf der Erde ist nicht viel über die Feen bekannt“, erklärte ich entschuldigend. Ich wollte nicht, dass Bridget mich für dumm hielt. „Es gibt Geschichten, natürlich. Aber alle Aufzeichnungen über die Feen wurden vor Jahrhunderten vernichtet.“

Sie musterte mich aufmerksam und nickte. „Das wundert mich nicht. Die Zivilisation auf der Erde stürzte in ein dunkles Zeitalter, nachdem die Feen sich in die Anderswelt zurückgezogen hatten“, sagte sie. „Erst, als die Feen verschwunden waren, wurde den Leuten klar, welch positiven Einfluss sie auf die Erde gehabt hatten. In diesen Jahrhunderten ging viel verloren.“

„Du weißt eine Menge über die Geschichte der Feen“, sagte ich anerkennend. Wenn sie so gut über historische Fakten Bescheid wusste – und womöglich auch darüber, was in früheren Feenspielen funktioniert hatte und was nicht –, konnte sie sich als wertvolle Verbündete entpuppen.

„Ich liebe Geschichte. Vor allem Kriegsgeschichte.“ Sie schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. „Minerva hat mich nicht ohne Grund ausgewählt.“

So gierig, wie sie mich ansah, hatte ich das Gefühl, dass sie mich ebenfalls als Verbündete betrachten wollte.

Doch bevor ich ihr antworten konnte, ging der riesige Kamin auf der anderen Seite des Saals in Flammen auf. Das Feuer war so heiß und hell, dass sich alle elf von uns gleichzeitig zu ihm umdrehten.

Plötzlich trat eine wunderschöne Frau in einem wallenden orangefarbenen Kleid aus den Flammen. Sie trug eine spektakuläre goldene Halskette und einen dazu passenden Kopfschmuck mit Perlen, der ihr elegant in die Stirn fiel. Das Braun ihrer Augen war so warm, dass sie praktisch orange waren. Wie Feuer.

Die Flammen brannten hinter ihr weiter, wenn auch nicht mehr so intensiv wie zuvor.

„Ich bin Vesta, die Göttin von Herd und Heim“, sagte sie mit warmer und beruhigender Stimme. „Willkommen in meiner Villa. Ich kann es kaum erwarten, euch alle kennenzulernen.“ Sie nahm sich die Zeit, um jedem von uns nacheinander in die Augen zu sehen.

Bildete ich mir das ein, oder hielt sie bei mir eine Sekunde länger inne als bei den anderen? In ihren Augen lag unbändige Neugierde.

Doch dann wandte sie ihren Blick wieder von mir ab und sprach weiter.

„Um unser Kennenlernen zu erleichtern, wurde ein Festmahl vorbereitet. Bitte folgt mir in den Speisesaal. Es ist an der Zeit, den Beginn der diesjährigen Feenspiele zu feiern.“
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Auf einmal herrschte ein aufgeregtes Gedränge.

Octavia stieß gegen meine Schulter, als sie sich an mir vorbeidrängte.

„Pass doch auf!“ Sie stierte mich einen Moment lang an und kämpfte sich dann so weit nach vorne, bis sie direkt hinter Vesta lief.

Octavia hatte es eindeutig auf mich abgesehen. Vor ihr musste ich mich in Acht nehmen.

Es dauerte nicht lange, bis wir den Speisesaal erreicht hatten, der genauso elegant war wie das Foyer. Auch hier waren die Wände voll von Porträts früherer Gewinner der Spiele. Auf der einen Seite des Raums brannte ein imposanter Marmorkamin mit warmen, knisternden Flammen. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein großes Fenster, das einen atemberaubenden Blick auf die blühenden Gärten bot. Aber so schön die Gärten auch waren – sie waren von über sechs Meter hohen Hecken umgeben, wie um uns einzuschließen. Oder um die Öffentlichkeit auszuschließen. Vermutlich beides.

In der Mitte des Raumes stand ein langer Esstisch aus poliertem Holz, um den herum zwölf Stühle standen. Er war mit feinem Porzellan gedeckt, auf dem eine überquellende Fülle von Fleisch, Käse, Obst, Säften und Wein auf uns wartete. Der Geruch all dieser Speisen ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ein einzelner Stuhl stand am Kopfende des Tisches. Die übrigen Stühle waren seitlich des Tisches aufgereiht, fünf auf der einen und sechs auf der anderen Seite.

Die goldenen Kugeln schwirrten über unseren Köpfen.

Vesta trat an den Stuhl am Kopfende des Tisches und legte ihre Hand auf die Tischplatte. „Bitte setzt euch“, sagte sie. „Ich nehme an, nach euren beeindruckenden Darbietungen seid ihr alle hungrig.“

Diesmal hatte ich mir definitiv nicht eingebildet, dass sie mich beim Sprechen etwas länger angesehen hatte als die anderen.

Die besondere Aufmerksamkeit, die ich als Auserwählte Jupiters erhielt, nervte mich schon jetzt. Dabei hatten die Spiele gerade erst begonnen.

Octavia, Bridget, Felix und Antonia beeilten sich, Plätze in der Nähe von Vesta zu ergattern. Die anderen folgten ihnen, bis nur noch drei von uns übrig waren: Cassia, Julian und ich.

Ich ging mit ihnen zu den drei Plätzen am anderen Ende des Tisches.

Julian beanspruchte seinen Platz als Erster – der Stuhl neben ihm war frei. Er sah mich auffordernd an, als würde er erwarten, dass ich mich neben ihn setzte.

Und um ehrlich zu sein sehnte ich mich danach, genau das zu tun. Der Gedanke daran, in seiner Nähe zu sein, gab mir ein unerklärliches Gefühl von Sicherheit.

Aber meine Gefühle hatten mich schon einmal betrogen. Ich musste mich gegen den Drang, Julian nahe zu sein, wehren. Er war eine verbotene Frucht, und so sehr ich auch einen weiteren Bissen von ihr nehmen wollte – ich wusste, dass das eine schreckliche Idee war.

Also vergrub ich meine Gefühle tief in meinem Inneren. Und anstatt mich neben ihn zu setzen, beeilte ich mich, den Platz ihm gegenüber einzunehmen, bevor ich meine Meinung ändern konnte.

Erst als ich mich hingesetzt hatte, erkannte ich meinen Fehler. Von diesem Platz aus war es so gut wie unmöglich, seinem Blick auszuweichen.

Wie konnte es nur eine Woche her sein, dass seine Lippen meine geküsst hatten? Seitdem war so viel passiert. Die Person, die ich gewesen war, als ich ihn geküsst hatte, fühlte sich Welten entfernt an von der, die ich jetzt war. Selena Pearce, auserwählte Halbfee-Wettkämpferin des Jupiter.

Seine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Grinsen, und als ich in seine amüsierten eisblauen Augen blickte, glühten meine Wangen vor Verlegenheit. Er hatte mich beim Gaffen erwischt.

Ich musste mich auf irgendetwas anderes konzentrieren. Denn sonst würde das ein quälend langes Festmahl werden.

Nein – ein quälend langer Wettbewerb.

Vor allem, weil am Ende nur einer von uns am Leben sein würde, wenn überhaupt.

Nachdem Juno mich fast zum Tode verurteilt hatte, fühlten sich die Spiele realer an als je zuvor. Vorher hatte ich gehofft, dass meine Eltern und ihre Armee mich retten und dem Ganzen ein Ende bereiten würden. Aber auch wenn das immer noch eine Möglichkeit war, wusste ich nun, dass ich nicht länger mit dieser Einstellung an die Spiele herangehen konnte.

Ich musste spielen, um zu gewinnen.

Und Bryan hatte gesagt, dass ich es durch einen Großteil der Spiele schaffen konnte, ohne jemanden umzubringen. Ich durfte nur nicht für die tödlichen Wettkämpfe am Ende jeder Woche ausgewählt werden. Erst wenn nur noch drei Spieler übrig waren, würde ich keine Wahl mehr haben – dann hieß es entweder töten oder getötet werden. Aber bis dahin wollte ich niemandem etwas antun, wenn ich es vermeiden konnte.

Ich musste das Spiel auf der sozialen Ebene spielen, wenn ich kein Blut an meinen Händen kleben haben wollte.

„Bevor wir essen, möchte ich meine Rolle bei den Spielen erklären“, sagte Vesta von ihrem Platz am Kopfende des Tisches aus. „Ich bin die ‚Hausmutter‘. Ich versorge euch mit Speisen und Getränken – so wie mit diesem herrlichen Festmahl. Wenn ihr etwas Bestimmtes braucht, fragt mich, und ich entscheide, ob ich es euch geben kann. Mir ist bewusst, dass der Aufenthalt in der Villa für die Wettkämpfer schwierig ist, denn bei den Feenspielen weiß niemand wirklich, wem er vertrauen kann. Wenn ihr also eine unparteiische Person zum Reden braucht, könnt ihr in mein Privatquartier kommen. Alles, was wir dort besprechen, bleibt vertraulich.“

Wieder blickte sie uns alle der Reihe nach an.

„Aber ich kann euch nicht sagen, was ihr tun sollt“, fuhr sie fort. „In unseren Gesprächen werde ich euch helfen, die Vor- und Nachteile eurer Strategien abzuwägen. Doch wie ihr euch dann entscheidet, liegt einzig und allein bei euch.“

Eine unparteiische Vertrauensperson bei den Feenspielen? Das klang zu schön, um wahr zu sein.

Und wahrscheinlich war es das auch.

Ich würde aufpassen müssen, was ich mit Vesta besprach. Denn sicher, sie schien nett und fürsorglich zu sein. Aber sie war immer noch eine von den Göttern.

Ich durfte den Göttern nicht trauen. Für sie waren wir nur unterhaltsame Spielfiguren – mehr nicht.

„Es gibt noch eine letzte Regel, die ihr kennen müsst, bevor ich das Festmahl eröffne.“

Sie beäugte das Essen, und es sah aus, als ob auch sie hungrig war. Hatten Götter überhaupt Hunger? Genau genommen wusste ich das gar nicht.

„In der Villa und auf dem angrenzenden Gelände dürft ihr eure Magie nicht dazu einsetzen, andere Spieler zu verletzen. Wenn ihr das tut, werdet ihr sofort von den Spielen ausgeschlossen.“

„Gut“, spottete Octavia. „Da Jupiters Spielerin ihre Kräfte nicht kontrollieren kann, wird sie wohl ganz von selbst rausfliegen. So wie es hätte passieren sollen, als sie die Kugeln zerstört hat.“ Sie starrte mich derart intensiv an, dass ich ihren Hass geradezu körperlich spüren konnte.

Eine der Kugeln schwirrte näher an mich heran. Sie wartete offenbar darauf, meine Reaktion an die Zuschauer zu übertragen.

„Juno macht die Regeln.“ Ich sprach ruhig, trotz des Sturms, der in mir wütete. „Was passieren soll, ist ihre Entscheidung. Und sie hat sich dazu entschieden, mich spielen zu lassen.“

Ich hielt Octavias Blick stand. Denn wir wussten beide, dass die Götter – einschließlich Juno – jeden unserer Schritte beobachteten.

Juno schien nicht die Art von Frau zu sein, die es gern hatte, wenn man ihre Entscheidungen infrage stellte.

Octavia muss das Gleiche gedacht haben. Sie griff nach ihrem Messer, stützte es auf die Tischplatte und funkelte mich zornig an. „Pass besser auf, Blondie“, knurrte sie. „Ich mach dich fertig.“

Mein Herz machte einen Aussetzer.

Aber ich konnte nicht zulassen, dass Octavia sah, dass sie mich eingeschüchtert hatte. Also holte ich tief Luft und riss mich zusammen.

„Das Spiel läuft“, sagte ich kühl und studierte meine Fingernägel, als ob sie viel wichtiger wären als alles, was Octavia mir hätte sagen können.

Die Kugeln leuchteten heller und summten ein wenig lauter, als ob das Drama sie aufgeladen hätte.

Vesta klatschte feierlich in die Hände und schaute zwischen Octavia und mir hin und her. „Das war vielleicht ein aufregender Auftakt des Festmahls“, sagte sie fröhlich und blickte zu den anderen Spielern, die ruhig um den Tisch herum saßen. „Hegt noch jemand einen Groll, dem er an dieser Stelle Luft machen möchte?“

Ich nahm ein paar misstrauische Blicke wahr, aber niemand sagte ein Wort.

Also konzentrierte ich mich auf den Teller, der vor mir stand. Nach all den Ereignissen des heutigen Tages wollte ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken.

„Wunderbar.“ Vestas Lächeln hatte etwas Aufgesetztes. Die Spiele waren nun wirklich in vollem Gange, und ich konnte niemandem trauen – nicht einmal unserer Hausmutter.

„Wenn das so ist, dann lasst uns essen.“
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Nach dem Abendessen zogen wir uns mit unseren Saft- oder Weingläsern in die Bibliothek zurück. Die meisten Spieler – mich eingeschlossen – hatten sich für Saft entschieden. Laut Bryan war Devyn bei unserem ersten gemeinsamen Frühstück ein Idiot gewesen, als er gesagt hatte, dass Feen ausschließlich Wein tranken. Saft war auch völlig in Ordnung.

Eine der Faustregeln der Feenspiele lautete, jederzeit mit allem zu rechnen und immer auf der Hut zu sein. Es war also klug, nüchtern zu bleiben.

Die Bibliothek war prächtig, genau wie alle anderen Räume der Villa, die ich bisher gesehen hatte. Wunderschön verzierte Bücher standen in den alten Holzregalen, und an den Wänden dazwischen hingen weitere Porträts. Ein üppiger Kristalllüster hing von der stuckverzierten Decke, ein edler orientalischer Teppich wärmte meine Füße, und in der Mitte des Raumes standen sich große bequeme Stühle gegenüber, sodass man sich am Kamin sitzend unterhalten konnte.

Octavia stand im Zentrum der Aufmerksamkeit. Mit den anderen Spielern freundete sie sich auf Anhieb an.

Nach der Szene am Esstisch war es das Beste, mich erst einmal unauffällig zu verhalten. Also ging ich, angezogen von den Büchern, zum größten Regal hinüber und fuhr mit den Fingern über die weichen Lederrücken.

Zuhause auf Avalon war Lesen immer eine meiner Lieblingsbeschäftigungen gewesen. Bücher hatten es mir ermöglicht, meinem Leben zu entfliehen, in das ich nie wirklich hineingepasst hatte. Sie hatten mir die Möglichkeit gegeben, in den Köpfen der unterschiedlichsten Menschen zu leben. Obwohl ich meine Heimat in der letzten Woche zum ersten Mal verlassen hatte, fühlte ich mich, als hätte ich schon unzählige Orte bereist – nur dank der Magie, die zwischen Buchdeckeln steckte.

Ich überflog die Titel und griff nach einem Buch, das interessant klang.

Es rührte sich nicht.

Ich zog fester, aber es bewegte sich immer noch kein Stück. Als ob es festgeklebt wäre.

„Die Bücher sind nicht für uns bestimmt“, sagte jemand neben mir. Cassia, die auserwählte Wettkämpferin von Ceres. Sie war sanftmütig und hatte dank ihrer runden, rosigen Wangen ein liebliches Aussehen. „Wir dürfen während der Spiele nicht lesen.“

„Was? Warum nicht?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

„Weil es für die Zuschauer langweilig wäre, wenn wir den ganzen Tag nur lesen würden.“ Sie blickte auf die Kugel, die um uns herumschwirrte und jede unserer Bewegungen übertrug. „Sie wollen, dass wir uns unterhalten. Je mehr wir miteinander reden, desto wahrscheinlicher ist es, dass sich irgendein Drama zwischen uns abspielt. Deshalb sind die Bücher mit einem Bann belegt.“

Ich nickte, denn das ergab Sinn, auch wenn ich mich darüber ärgerte. „Ich glaube nicht, dass ich je mehr als ein paar Tage ohne Lesen ausgekommen bin“, sagte ich und warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die unantastbaren Bücher vor mir.

„Ich auch nicht“, sagte sie. „Egal, wie müde ich nach der Arbeit war, vor dem Schlafengehen habe ich immer noch eine Viertelstunde zum Lesen gefunden. Mindestens.“

Sie lächelte, und ich hatte sofort das Gefühl, dass wir Freundinnen werden könnten.

Eine Schande, dass am Ende der Spiele eine von uns tot sein würde. Oder beide.

Aber ich wollte meine Gedanken nicht wieder in diese Richtung lenken. Ich musste diese Angst loswerden.

Einen Schritt nach dem anderen. Zunächst musste ich mich darauf konzentrieren, Verbündete zu finden. Cassia wirkte mir gegenüber aufgeschlossen. Und da sie im Augenblick die einzige Spielerin war, die Interesse daran hatte, mit mir zu sprechen – die anderen scharten sich um Octavia und ein paar andere stark aussehende Wettkämpfer –, musste ich diese Gelegenheit nutzen.

„Ich glaube, wir sind uns noch nicht richtig vorgestellt worden“, sagte ich mit einem hoffentlich ebenso warmen Lächeln wie sie. „Ich bin Selena.“

„Cassia“, sagte sie, obwohl ich das natürlich schon wusste.

Wir stießen mit unseren Gläsern an.

Es war erstaunlich, wie eine geteilte Passion fürs Lesen Menschen auf Anhieb zusammenbringen konnte.

„Dein Auftritt bei der Eröffnungsfeier war beeindruckend“, sagte ich. „Ich habe Blumen schon immer geliebt. Da, wo ich herkomme, gibt es eine Menge davon.“

„Kommst du von der Erde?“ Sie senkte ihre Stimme, als sie ‚Erde‘ sagte, als wäre es ein Skandal, darüber zu sprechen.

„So ungefähr“, sagte ich. „Ich komme von Avalon – einer Insel, die mit der Erde verbunden ist. Die Insel befindet sich genau genommen in ihrem eigenen Reich, aber durch die Verbindung mit der Erde können die Inselbewohner nach Belieben hin- und herreisen.“

„Faszinierend“, sagte sie. „Hier in der Anderswelt wissen wir nichts über Avalon.“

„Das liegt wahrscheinlich daran, dass Avalon erst erschaffen wurde, nachdem die Feen die Erde bereits verlassen hatten“, sagte ich und erinnerte mich daran, was Bridget mir über die Geschichte der Feenspiele erzählt hatte. „Die Insel entstand im sechsten Jahrhundert – zur Zeit von König Artus. Allerdings war bis vor etwas über sechzehn Jahren unbewohnt. Erst meine Eltern haben sie zu dem gemacht, was sie heute ist.“

„Aber ich dachte, Prinz Devyn sei dein Vater?“, fragte Cassia.

„Prinz Devyn und ich kennen uns kaum.“ Ich warf einen Blick auf die Kugel, die um uns schwirrte. Insgeheim hoffte ich, dass Devyn zusah, wie ich ihn vor der gesamten Anderswelt zurückwies. „Meine richtigen Eltern sind Königin Annika und Prinz Jacen, die Gründer von Avalon und die Anführer der Nephilim-Armee.“ Meine Eltern nutzten ihre königlichen Titel eigentlich nie, aber den Feen schienen Titel wichtig zu sein. „Sie nahmen mich gleich nach meiner Geburt auf. Sie haben mich aufgezogen, und das macht sie für mich zu meinen wahren Eltern.“

Cassia nickte und warf einen vielsagenden Seitenblick auf die Kugel neben ihr. Ich verstand, was sie mir damit sagen wollte. Mithilfe der Kugeln achtete die Öffentlichkeit – Feen und Götter gleichermaßen – ganz genau darauf, ob wir etwas Negatives über die Feen sagen würden.

Wahrscheinlich war es gefährlich, schlecht über Devyn zu reden. Aber das war mir egal. Ich wollte, dass die ganze Anderswelt von meinen Eltern erfuhr. Und davon, wie mächtig sie waren.

Sie sollten hören, was auf sie zukam.

„Ich möchte mehr über deine Heimat erfahren – Avalon.“ Cassias Augen leuchteten vor Aufregung, als sie den Namen meiner Heimat aussprach. „Hier in der Anderswelt wissen wir nicht viel über die anderen Reiche. Zumindest unter uns Halbblütern.“

„Ich werde dir alles erzählen.“ Ich beugte mich vor, als würde ich ein pikantes Geheimnis verraten. „Aber im Gegenzug will ich alles erfahren, was du über die Anderswelt weißt.“

Je mehr ich wusste, desto besser konnte ich mich darauf vorbereiten, was mir in diesem Reich begegnen würde.

„Abgemacht.“ Sie lächelte. „Die Bücher sind zwar tabu, aber ich schätze, wir können uns trotzdem Geschichten erzählen. Das ist fast genauso gut.“

„Fast“, stimmte ich zu.

Plötzlich löste sich jemand von der Gruppe in der Mitte des Raumes und kam auf uns zu. Er war groß, hatte rosa Flügel und hätte an keinem Filmset der Welt fehl am Platz gewirkt.

Felix.

„Meine Damen.“ Er schenkte uns ein selbstsicheres Grinsen. Seine Zähne waren so weiß, dass sie funkelten. „Warum verstecken sich unsere beiden schönsten Spielerinnen in der letzten Ecke des Raumes?“

„Wir verstecken uns nicht.“ Cassia schaute Felix mit weit aufgerissen Augen an. „Wir haben uns gerade erst kennengelernt.“

Er drückte seine Hand gegen das Bücherregal und beugte sich vor, wie um ihr jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen.

Sie lächelte verträumt zu ihm hinauf. Sie war wie hypnotisiert.

„Willst du mich denn nicht auch kennenlernen?“, fragte er mit tiefer, verführerischer Stimme.

Der Spruch klang so schleimig, dass ich ein Würgen unterdrücken musste.

„Nur zu gerne …“, hauchte sie, und obwohl Halbblüter – anders als Feen – lügen konnten, merkte ich, dass sie es ernst meinte. „Nicht wahr, Selena?“

Ich verstand nur Bahnhof. Sicher, Felix war attraktiv. Das war nicht zu übersehen. Aber er wirkte so was von schmierig. Wie konnte Cassia seinem billigen Charme nur so leicht verfallen?

Auf mich hatte er jedenfalls keine Wirkung.

Aber die Spiele hatten gerade erst begonnen. Es war zu früh, um sich Feinde zu machen. Also musste ich mitspielen.

Vorerst.

„Sicher“, sagte ich, nahm gleichzeitig aber einen Schritt Abstand. Er versuchte, seine Überlegenheit zu demonstrieren, indem er sich über uns beugte. Und das gefiel mir nicht.

Er legte den Kopf schief und musterte mich neugierig, als hätte ich etwas Falsches gesagt.

Ahnte er, dass sein Charme – sicherlich ein Teil seiner Magie – bei mir nicht funktionierte?

Wenn er es nicht gewohnt war, dass ihm jemand widerstand, dann musste ich das für mich behalten.

Denn dann hätte ich gegen ihn ein Ass im Ärmel.

„Ich meine … ja, unbedingt“, korrigierte ich mich und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Sehr gerne.“

Er nickte, offenbar erfreut über meinen veränderten Tonfall. „Ich verstehe, warum Jupiter dich auserwählt hat.“ Er starrte mich mit großen Augen an. „Du bist eine faszinierende Kreatur.“

Ich zuckte zurück, als wäre er eine Schlange, die mich beißen wollte. „Hast du mich gerade wirklich eine ‚Kreatur‘ genannt?“

Für was hielt sich dieser Kerl bitte? Gottes Geschenk an jede Frau im Universum?

Nun, da er Venus’ auserwählter Wettkämpfer war, stimmte das vermutlich sogar. Ich wusste zwar nicht, weshalb sein Zauber bei mir nicht funktionierte – aber im Augenblick war ich unendlich dankbar dafür.

„Entschuldigung“, sagte er, wobei sein angespannter Kiefer seine Frustration verriet. „Du hast mich so in deinen Bann gezogen, dass meine Worte völlig falsch rüberkamen. War keine Absicht.“

Aus irgendeinem Grund zweifelte ich stark daran.

Doch bevor ich reagieren konnte, gesellte sich eine weitere Person zu uns und warf Felix einen eisigen Todesblick zu.

Julian.
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Ich erstarrte. Vermutlich hatte Felix erwartet, dass ich auf ihn so reagieren würde statt auf Julian. Aber jetzt, da Julian vor mir stand, waren alle anderen Jungs für mich wie unsichtbar.

„Selena“, sagte er und trat näher an mich heran. „Sieht so aus, als würdest du dich hier gut einleben.“

Er warf Felix einen weiteren feindseligen Blick zu, als wollte er ihm sagen: Halt dich von meinem Mädchen fern.

Auf Avalon hatte ich Wandler beobachtet, die sich genauso verhielten, nachdem sie auf einen potenziellen Partner geprägt worden waren.

Allerdings war ich nicht Julians Freundin. Und wir hatten uns sicherlich nicht gegenseitig geprägt. So etwas taten Wandler, nicht Feen.

Aber ich musste mich wieder auf das Gespräch konzentrieren. Sich in der Villa einleben. Genau. Mit den anderen Spielern. Julian war genau das: ein anderer Spieler. Mehr nicht.

„So ist es.“ Ich beruhigte mich ein wenig. Auf keinen Fall durfte ich in Julians Gegenwart schwach wirken. Seit ich ihn in L.A. geküsst hatte, fühlte ich mich in seiner Nähe nackt und angreifbar. Als hätte ich ihm einen Teil von mir gegeben, den ich nie mehr zurückbekommen würde. „Cassia, Felix und ich haben uns gerade erst kennengelernt.“

Julian blickte zu Cassia hinüber, als ob er sie erst jetzt bemerkte. „Tut mir leid, dass ich störe“, sagte er. „Aber ich wollte Selena schon lange etwas fragen, und dies ist meine erste Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.“

Cassia hob eine Augenbraue und sah neugierig zwischen Julian und mir hin und her. „Dann lassen wir euch beide mal allein.“ Sie trat zurück und berührte Felix’ Arm, um ihn von uns wegzulenken.

„Das ist nicht nötig.“ Julians harter Ton ließ sie innehalten. „Es wird nicht lange dauern.“ Er konzentrierte sich wieder auf Felix, als würde er ihn herausfordern, zu bleiben und zuzuhören.

Was war zwischen den beiden Jungs los? Je länger ich zuschaute, desto mehr hatte ich den Eindruck, dass Julian sich wie ein Wandler verhielt, der geprägt worden war.

Aber Julian interessierte sich in Wahrheit gar nicht für mich. Ihm ging es nur um ihn selbst. Das hatte er zur Genüge bewiesen. Warum also mischte er sich jetzt ein?

Vielleicht hatte es in der Vergangenheit einen Streit zwischen Julian und Felix gegeben, von dem ich nichts wusste?

„Cool.“ Felix begegnete Julians Blick mit purer Zuversicht, wie um seine Herausforderung anzunehmen. „Selena und ich hatten es eigentlich gerade genossen, uns kennenzulernen. Aber nur zu.“

Ich konnte nicht anders – ich verdrehte die Augen. Igitt. Felix musste an Wahnvorstellungen leiden. Oder ich war eine bessere Schauspielerin, als ich gedacht hatte.

Julian drehte sich zu mir um, und er sah mich so intensiv an, als wären wir beide die Einzigen im Raum. Mir stockte der Atem, so überrascht war ich von seinem konzentrierten, eisblauen Blick.

„Ich muss immer wieder an die Zeit zurückdenken, die wir zusammen auf der Erde verbracht haben“, begann er, seine Stimme tief und hypnotisierend. Allein ihr Klang zog mich in den Bann. „Als wir ein Eis gegessen haben.“

Ich sah ihn abweisend an. Das Letzte, woran ich denken wollte, waren all die Lügen, die er mir während unseres Treffens aufgetischt hatte.

Die Person, für die ich ihn gehalten hatte, gab es nicht. Je eher ich das akzeptieren konnte, desto eher konnte ich meine Gefühle für ihn loswerden.

„Erinnerst du dich an unser Gespräch am Brunnen?“ Er sah mich flehend an, als hinge die Welt von meiner Antwort ab.

„Natürlich erinnere ich mich“, sagte ich schnell, ohne das Gespräch in meinem Kopf zu wiederholen. Ich hatte es nicht nötig, mich so zu quälen.

„Gut.“ Er nickte, sah aber immer noch beunruhigt aus. Als könnte er die Mauer spüren, die ich zwischen uns errichtet hatte. „Es gibt da etwas, das ich mich frage. Ich habe seit jener Nacht nicht aufhören können, darüber nachzudenken. Also dachte ich mir, ich frag dich jetzt.“ Er fuhr sich nervös mit der Hand durch sein dunkelblondes Haar. „Was hast du dir gewünscht?“

Ich erschrak. Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet.

Dann dachte ich an meinen Wunsch zurück.

Ich wünschte, ich könnte Julian auch nach heute Abend noch weiter sehen.

Ich sog scharf die Luft ein. So eine blöde Ironie. Denn mein Wunsch war in Erfüllung gegangen. Nur nicht so, wie ich es erwartet hatte.

Das Universum hatte mir wohl einen grausamen Streich spielen wollen.

„Sollen Wünsche nicht geheim bleiben?“, fragte ich. So schnell würde ich nicht nachgeben.

„Nein.“ Seine Augen brannten sich in meine, als könnte er direkt in meine Seele sehen. „Vor allem, wenn sie bereits wahr geworden sind.“

„Ich sage es dir nicht.“ Ich blieb standhaft, auch wenn mein Herz sich nach dem Gegenteil sehnte. „Vor allem, weil ich weiß, dass du mir deinen Wunsch nie verraten wirst.“

„Das stimmt nicht.“ Seine Augen blitzten schuldbewusst. „Und ich beweise dir. Ich habe mir gewünscht, du würdest mir verzeihen.“

Ich starrte ihn ein paar Sekunden lang schweigend an, während in mir widersprüchliche Gefühle miteinander kämpften. Denn mein Herz wollte ihm wirklich verzeihen.

Aber mein Verstand sagte mir, dass das naiv wäre.

Wenn ich die Feenspiele überleben wollte, durfte ich nicht naiv sein. Das bedeutete, ich musste meine Gefühle für Julian kontrollieren. Sonst würde ich mich nur von meinem Ziel ablenken lassen: die Spiele zu gewinnen.

Da nur einer von uns hier lebend herauskommen konnte, war es eine schreckliche Idee, mich in ihn zu verlieben.

Cassia wich zurück und hob ihr Glas. „Ich hole mir noch etwas Saft“, sagte sie betont fröhlich und zwang sich zu einem Lächeln. „Felix, kommst du mit?“ Sie warf Felix einen eindeutigen Blick zu.

Panik stieg in mir auf. Sie durften mich nicht mit Julian allein lassen.

„Ich komme mit.“ Ich trank den letzten Schluck meines Saftes aus und warf Cassia einen scharfen Blick zu, der bedeutete, dass sie auf mich warten sollte. Dann holte ich tief Luft und wandte mich wieder Julian zu. „Ich werde dir nie verzeihen“, sagte ich, und jedes Wort war wie ein Stich in mein Herz. „Und ich werde dir meinen Wunsch nicht verraten.“

An seinen bebenden Lippen konnte ich ablesen, dass er sich ebenfalls wie von Messern durchbohrt fühlen musste.

Aber es war nur ein Schauspiel. Es musste ein Schauspiel sein. Denn sonst hieße das ja …

Sonst hieße es, dass seine Gefühle für mich echt waren.

Ich warf den Gedanken beiseite. Meine Gefühle täuschten mich. Sie lenkten mich vom Hier und Jetzt ab, und das würde mich nur in Schwierigkeiten bringen.

Schlimmer noch – es würde mich umbringen.

„Felix.“ Ich legte meine Hand auf seinen Arm, schenkte ihm ein kokettes Lächeln und klimperte obendrein noch ein wenig mit den Wimpern. „Willst du mit uns kommen, mehr Saft holen?“

Felix lächelte mich an, als hätte er den kleinen Wettkampf gewonnen, den die Jungs gerade unter sich ausgefochten hatten. „Natürlich.“ Er hakte seinen Arm bei mir unter und schenkte Julian ein wölfisches Grinsen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf mich richtete. „Es wäre mir ein Vergnügen.“

Ich würdigte Julian keines weiteren Blickes.

Denn tief in meinem Inneren wusste ich, wie sehr ich ihn verletzt hatte. Ich wusste es, weil ich ebenfalls verletzt war.

Und wenn ich diesen Kummer auf seinem Gesicht auch nur eine Sekunde länger sehen musste, würde ich vielleicht nicht mehr auf meinen Verstand hören können.

Sondern nur noch auf mein trügerisches Herz.
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Als Cassia, Felix und ich mit unseren neuen Getränken in die Bibliothek zurückkehrten, verschmolzen ein paar der Kugeln zu einer einzigen großen Kugel über dem Kamin. Sie war ungefähr so groß wie ein durchschnittlicher Fernseher. Ein paar der kleineren Kugeln schwirrten weiterhin um uns herum, um uns zu filmen, aber die meisten von ihnen waren jetzt Teil der Riesenkugel.

Sie flackerte, und dann erschien auf diesem zusammengesetzten Bildschirm ein Bild von Bacchus, der auf einer Chaiselongue lehnte. Er trug eine purpurne Toga und einen Kranz aus Blättern und Trauben auf dem Kopf. Noch mehr Trauben lagen auf einem goldenen Teller neben ihm, und er hielt einen dazu passenden Kelch in der Hand, von dem ich annahm, dass er mit Wein gefüllt war.

„Wettkämpfer!“, sagte er und hob seinen Kelch zum Gruß. „Bitte versammelt euch um den Kamin.“

Wir alle traten näher an den Bildschirm heran und setzten uns auf die Stühle. Octavia saß in der Mitte, umgeben von ihren neuen Freunden.

Julian saß mit Antonia und Bridget am äußeren Rand der Sitzgruppe. Ich führte Cassia und Felix zu den einzigen verbleibenden Plätzen – gegenüber von Julian.

Vesta stand im Hintergrund. Die Kugeln schienen sie in Frieden zu lassen.

Als wir alle Platz genommen hatten, sah Bacchus uns der Reihe nach an. „Ich hoffe, die Villa ist nach eurem Geschmack?“, fragte er.

Die Mehrheit der Spieler stimmte im Chor ein lautes ‚Ja‘ an.

Octavia setzte sich ein wenig aufrechter hin und legte sich die Haare über die Schultern. „Die Villa ist in echt noch schöner, als sie auf den Kugeln aussah“, sagte sie mit einem siegesgewissen Lächeln. „Und das Festmahl war köstlich.“

Was für eine Kriecherin. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht die Augen zu verdrehen.

„Das Festmahl war allemal unterhaltsam anzusehen.“ Bacchus lachte und steckte sich eine Weintraube in den Mund. Mit vollem Mund fuhr er fort: „Und ich hoffe, ihr habt euch während des Mahls an Speis und Trank sattgegessen. Ihr werdet die Energie brauchen. Denn der erste Wettkampf beginnt jetzt.“

Mir blieb der Mund offen stehen. Die anderen Spieler sahen genauso schockiert aus wie ich.

Bryan und Finn hatten mich nicht auf diese Situation vorbereitet. Bei allen bisherigen Feenspielen hatten die Spieler mindestens eine Nacht in der Villa gehabt, bevor der erste Wettbewerb stattgefunden hatte. Um sich gegenseitig kennenzulernen und Zeit zu haben, Allianzen zu bilden.

Es hatten sich noch keine offiziellen Allianzen gebildet. Zumindest keine, von denen ich wusste.

Das bedeutete, dass bei diesem Wettbewerb jeder auf sich allein gestellt sein würde.

„Ich weiß, dass dies eine Premiere ist“, fuhr Bacchus fort und brachte das Gemurmel unter uns zum Verstummen. „Aber es ist auch das erste Mal, dass wir elf Spieler haben. Und ohne das Bett in der Suite des Kaisers gibt es nur zehn Betten in der Villa. Wir können doch nicht zulassen, dass einer von euch heute Nacht auf dem Boden schläft, oder?“ Er schüttelte lachend den Kopf und hob scherzhaft sein Weinglas.

Als ob auf dem Boden zu schlafen das Größte unserer Probleme wäre.

„Die Lösung ist einfach“, fuhr er fort. „Wir veranstalten den ersten Kaiser-Wettbewerb schon jetzt, damit der Kaiser dieser Woche heute Abend in seine Suite einziehen kann.“ Er lächelte hämisch, offenbar amüsiert über unsere Panik. „Danach wird die Woche wie geplant ablaufen. Der Kaiser der Villa wird drei Spieler auswählen, die er ins Kolosseum schickt. Am Ende der Woche werden diese drei Spieler in der Arena kämpfen, bis einer von ihnen stirbt. Eigentlich ganz einfach, oder?“

Mein Magen verknotete sich vor Abscheu. Denn nichts von alledem war einfach.

Es war brutal und gestört.

„Jetzt möchte ich, dass ihr alle aufsteht und euch einmal im Kreis dreht“, befahl er.

Octavia war die erste, die aufstand. Während sie sich drehte, verwandelte sich ihr langes, ozeanblaues Kleid in ein Kampfoutfit mit kurzem Rock und passenden Stiefeln im Gladiatorenstil. Als sich der rotgeflügelte Mann neben ihr drehte, verwandelte sich seine elegante Tunika in eine schlichtere Version ihrer selbst, und seine Reithose steckte plötzlich in flachen Stiefeln, die ihm bis zur Mitte der Waden reichten.

Der Rest von uns folgte ihrem Beispiel, und auch unsere elegante Abendgarderobe verwandelte sich in Kampfkleidung. Ich bekam dasselbe hellblaue Minikleid, das Bryan mich beim Training in Devyns Haus hatte tragen lassen.

„Was für eine einschüchternde Gruppe von Wettkämpfern!“ Bacchus beäugte uns anerkennend. „Eure Stylisten wurden im Geheimen darüber informiert, dass heute der erste Wettbewerb stattfindet. So konnten sie bereits den entsprechenden Zauber auf eure Abendkleidung legen. Und natürlich wurden sie auch selber mit einem Zauber belegt, damit sie euch das Geheimnis nicht verraten konnten. Denn wo wäre da der Spaß?“ Er lachte wieder, sichtlich amüsiert über sich selbst.

Die meisten anderen Spieler lachten mit, als ob Bacchus der witzigste Gott des Universums wäre.

Natürlich taten sie das.

Ich musste im Kopf behalten, dass die Spiele manipuliert wurden. Es war in unserem eigenen Interesse, dafür zu sorgen, dass die Götter uns mochten.

Also lachte ich ebenfalls. Aber ich ahnte, dass meine Augen dabei genauso hohl und leer aussahen, wie ich mich innerlich fühlte.

„Und nun zu den Spielregeln!“ Bacchus hob seinen Kelch so energisch, dass Wein über den Rand schwappte. „Der goldene Kaiserkranz wurde irgendwo innerhalb der Mauern der Zitadelle versteckt. Um zu erfahren, wo genau er sich befindet, müsst ihr euch zum großen Forum in der Hauptstadt begeben. Ihr werdet auf der Straße Schilder entdecken, die euch den Weg dorthin weisen. Es ist euch überlassen, ob ihr die Transportmittel benutzt, die vor der Villa auf euch warten, oder ob ihr zu Fuß geht. Wenn ihr auf dem Forum angekommen seid, werdet ihr alle weiteren Anweisungen erhalten.“

„Werden die Anweisungen ebenfalls versteckt sein?“, fragte Antonia und legte ihre Stirn in Falten.

„Die Anweisungen werden auf dem Forum gut sichtbar sein“, sagte Bacchus. „Und vergesst nicht: Dies ist ein Wettbewerb um den dieswöchigen Kaisertitel. Ihr könnt die anderen Spieler verletzen, so viel ihr wollt, aber ihr seid noch nicht in der Arena. Das heißt, Töten ist nicht erlaubt. Und wie bei allen Wettbewerben ist es verboten, außenstehenden Feen oder Halbblütern zu schaden. Verstoßt ihr gegen diese Regeln, liegt euer Schicksal in Junos Händen. Die Königin der Götter ist selten so gnädig wie heute Morgen.“ Er warf mir einen finsteren Blick zu.

Dann legte er wieder ein Lächeln auf. „Und nun erhebt euch und folgt Vesta ins Foyer. Sobald sie die Türen öffnet, beginnt der Wettbewerb um den Kaisertitel!“
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Auf dem Weg zum Foyer zitterte ich am ganzen Körper. Aber ich ging hoch erhobenen Hauptes voran und konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die anderen waren für mich nur ein dumpfes Rauschen im Hintergrund.

Das war er also. Der erste Wettbewerb.

Die Feenspiele fühlten sich plötzlich realer an als je zuvor.

„Alle Verletzungen, die ihr während dieses Wettkampfs erleidet, heilen von selbst, sobald einer von euch den Kranz holt“, sagte Vesta, als wir alle im Foyer versammelt waren. „Gibt es irgendwelche Fragen zu den Regeln?“

Keiner sagte ein Wort.

Waren sie genauso besorgt wie ich?

Es sah nicht danach aus. Bridget stand in der vordersten Reihe, selbstbewusst und siegessicher. Octavia war in Kampfstellung, offenbar bereit, jeden, der sich ihr in den Weg stellte, zu vernichten. Felix lehnte an der Seite, viel zu ruhig und entspannt für die Situation. Julian konzentrierte sich auf die Türen, sein Blick hart, bereit zum Kampf.

Cassia stand neben mir und nickte mir aufmunternd zu. Das beruhigte mich ein wenig. Auch wenn es noch kein offizielles Bündnis zwischen uns beiden gab, vertraute ich darauf, dass wir uns gegenseitig den Rücken freihalten würden.

Bloß hatten Bryan und Finn mir ausdrücklich gesagt, was ich beim ersten Wettbewerb tun sollte.

Ich sollte nicht gewinnen.

Der erste Kaiser der Villa würde am Ende der Woche zur Zielscheibe werden. Denn die beiden Spieler, die den Kampf in der Arena überlebten, würden es auf ihn abgesehen haben – gemeinsam mit ihren Bündnispartnern. Es war also geradezu garantiert, dass er in den kommenden Wochen selbst in die Arena geschickt würde. Und obwohl der erste Kaiser theoretisch weit kommen konnte, wenn er von Anfang an starke Allianzen bildete, gewann er oder sie in der Regel nie.

Wenn man oft genug für die wöchentlichen Arenakämpfe ausgewählt wurde, verlor man zwangsläufig irgendeinen davon. Egal, wie gut man kämpfte.

Ich hatte also vor, mich mit dem Kaiser dieser Woche anzufreunden und einen Platz in seiner Allianz zu ergattern. Aber ich sollte nicht selber die Kaiserin der Villa werden. Es war noch zu früh, um Blut an meinen Händen kleben zu haben.

Aber ich musste mich trotzdem anstrengen. Ich musste irgendwo in der Mitte der Gruppe landen. Ich durfte nicht so stark aussehen, dass ich eine Bedrohung für die anderen darstellte, aber auch nicht so schwach, dass ich für eine Allianz nutzlos erschien.

Ich konnte es schaffen.

Ich musste es schaffen.

Konnte ich nicht vielleicht Cassia helfen, den Kranz zu gewinnen? Ich bezweifelte, dass sie mich für den Arenakampf nominieren würde. Sie schien aufrichtig zu sein, vertrauenswürdig.

Prinz Devyn hatte mir gesagt, ich sollte auf mein Bauchgefühl vertrauen. Also schenkte ich Cassia ein ehrliches Lächeln. An der Art, wie sie es erwiderte, erkannte ich: Zwischen uns hatte sich eine unausgesprochene Allianz gebildet.

„Ich wünsche euch allen viel Glück“, sagte Vesta herzlich. „Wir sehen uns wieder, wenn der Kaiser der Villa gekrönt worden ist.“

Sie hob ihre Hände, und die großen Flügeltüren schwangen auf.

Sechs hellbraune Pferde, mit Blumen in Mähne und Schweif, standen auf dem Vorplatz. Keines von ihnen war gesattelt.

Es sah so aus, als würden wir ohne Sattel reiten.

Bridget bewegte sich wie ein Geschoss. Sie sauste die Stufen hinunter und sprang auf den Rücken des nächstbesten Pferdes. Dann stieß sie ihm ihre Absätze in die Flanken und ließ uns im Staub zurück, ohne sich noch einmal umzusehen.

Einige der Wettkämpfer, die von Minerva auserwählt worden waren, verfügten über Supergeschwindigkeit. Anscheinend war Bridget eine von ihnen. Gut zu wissen.

Der Rest von uns rannte ebenfalls zu den Pferden, wenn auch nicht so schnell wie Bridget. Mit Ausnahme von Molly. Sie flog einem der Pferde in Gestalt eines Falken auf den Rücken, verwandelte sich zurück in ihre natürliche Form und ritt davon.

Aber warum hatten Bridget und Molly überhaupt Pferde genommen? Mit Bridgets Supergeschwindigkeit konnte sie genauso schnell – vielleicht sogar noch schneller – laufen als ein Pferd. Und Molly konnte sich selber in ein Pferd verwandeln, oder in ein noch schnelleres Tier.

Plötzlich verstand ich, warum. Denn es gab sechs Pferde – und elf von uns. Die fünf von uns, die kein Pferd bekamen, würden zu Fuß gehen müssen. Ein großer Nachteil.

Bridget und Molly hatten sich nur deswegen Pferde genommen, damit zwei andere Wettkämpfer schlechtere Chancen hatten.

Jetzt waren wir zu neunt, und es waren noch vier Pferde übrig.

Die Hölle brach los. Die goldenen Kugeln sausten hektisch um uns herum, während wir zu den Pferden rannten. Jeder hatte jemanden auf den Fersen, außer Cillian – Plutos auserwählter Wettkämpfer.

Bryan und Finn hatten mich gewarnt, dass jeder Angst vor Cillian haben würde. Pluto wählte nur selten einen Kämpfer aus, und die, die er auswählte, neigten dazu, psychopathisch zu sein. Sie waren mit Magie über Metall und Gestein begabt, und sie gewannen einen hohen Prozentsatz der Spiele, an denen sie teilnahmen. Die anderen Spieler wollten sich daher nicht mit ihnen anlegen, es sei denn, sie waren gezwungen, in der Arena gegen sie zu kämpfen.

Cillian schwang sich kommentarlos auf ein Pferd und brauste davon.

Offenbar kämpfte jeder für sich. Und ich konnte es mir nicht leisten, schwach auszusehen.

Also rannte ich, so schnell ich konnte.

Auf halbem Weg traf mich plötzlich ein Wasserschwall im Rücken. Er warf mich mit solcher Wucht zu Boden, dass mir die Luft aus der Brust gedrückt wurde. Ich keuchte, aber das Wasser rauschte erneut über mich. Panik stieg in mir auf. Ich hatte das Gefühl, zu ertrinken.

Schmerz schoss durch jeden Teil meines Körpers. Ich konnte kaum daran denken, mich zu bewegen, geschweige denn aufzustehen.

Aber ich weigerte mich, mich so schnell geschlagen zu geben. Vor allem gegenüber Octavia. Sie musste hinter dem Angriff stecken – sie war die mit der Macht über das Wasser.

Ich kämpfte mich durch den Schmerz und zwang mich mit aller Kraft, mich aufzusetzen. Benommen schaute ich mich um.

Julian und der Auserwählte von Vulkan – ich hatte seinen Namen vergessen, aber er besaß Macht über das Feuer – kämpften in der Nähe eines der Pferde. Julian schwang zwei Langschwerter, während Vulkans Auserwählter mit beiden Händen einen Feuerball nach dem anderen auf ihn warf. Julian setzte seine Schwerter geschickt ein, um das Feuer abzuwehren. Sie bewegten sich beide so schnell, dass ich kaum verfolgen konnte, was geschah.

Octavia und Antonia kämpften in der Nähe eines anderen Pferdes. Antonia hatte Pfeil und Bogen in der Hand und einen Köcher auf dem Rücken. Der Köcher schien eine unerschöpfliche Quelle neuer Pfeile zu sein, die sie ununterbrochen auf Octavia schoss.

Aber Octavia hatte einen Schild aus Eis geschaffen, um sich gegen die Pfeile zu verteidigen. Und mit der anderen Hand erzeugte sie Eiszapfen, die sie Richtung Antonia schmetterte.

Doch Antonia wich den Eiszapfen mit Leichtigkeit aus.

Also überschüttete Octavia Antonia mit einem Wasserstrahl, der sie mit voller Wucht in der Brust traf. Sie landete krachend auf dem Rücken. Bevor Antonia wieder aufstehen konnte, ließ Octavia vier lange Eiszapfen auf sie los.

Antonia schrie auf.

Die Eiszapfen hatten sich durch ihre Hände und Füße gebohrt. Sie konnte sich keinen Zentimeter rühren.

Octavia sprang auf das Pferd und ritt in vollem Galopp auf Felix zu.

Ich hatte erwartet, dass sie ihn angreifen würde. Stattdessen hielt Octavia ihm eine Hand hin und zog ihn zu sich hoch. Er schwang sich anmutig hinter ihr aufs Pferd, schlang seine Arme um ihre Taille und galoppierte mit ihr in den Sonnenuntergang.

Jetzt wusste ich, auf wessen Seite Felix wirklich stand.

Merkurs Auserwählter – ein Kerl mit weißen Flügeln, dessen Namen ich ebenfalls vergessen hatte – hätte es fast bis zu einem Pferd geschafft.

Doch auf einmal brach vor ihm krachend der Boden auf, und er blieb abrupt stehen. Dicke Ranken hatten sich aus der Tiefe um seine Knöchel geschlungen.

Cassia.

Sie schlenderte auf ihn zu, in einem Wirbel aus grüner Magie und fliegenden Felsbrocken. Sie wirkte wie die Erdgöttin höchstpersönlich.

Mit einem Mal war ich sehr froh, mich mit ihr angefreundet zu haben. Mit ihren Fähigkeiten war eindeutig nicht zu spaßen.

Merkurs Auserwählter versuchte, sich loszureißen, aber die Ranken hielten ihn fest. Und jetzt begann Cassia, ihre Felsen auf ihn loszulassen.

Doch sie erreichten ihn nie. Weiße Magie schoss aus seiner Handfläche und schlug die Felsen aus dem Weg.

In seiner anderen Hand sammelte sich wirbelnde Magie mit einem lauten Rauschen. Langsam streckte er seine Handfläche in Richtung von Cassia.

Plötzlich blies Cassia ein heftiger Windstoß entgegen. Er war so stark, dass sie kaum noch vorwärts kam.

Und es waren nicht nur seine Hände. Auch unter seinen Füßen rauschte der Wind, und Merkurs Auserwählter hob langsam von der Erde ab. Er schwebte einen guten halben Meter über dem Boden, nur zurückgehalten von Cassias Ranken. Es sah aus, als würden sie jeden Moment reißen.

Wenn er sich befreien konnte, würde er noch vor Cassia beim Pferd sein.

Ich musste ihr helfen.

Die anderen waren zu sehr in ihre eigenen Kämpfe vertieft, um mir Aufmerksamkeit zu schenken. Sie mussten wohl denken, dass Octavias Wasserstrahl mich ausgeschaltet hatte, genau wie Antonia. Die Eiszapfen in ihren Händen und Füßen begannen zwar zu schmelzen, aber Antonia war längst bewusstlos geworden. Wahrscheinlich vor Schmerz.

Eigentlich hatte ich keine Zeit zu verlieren, aber ich warf einen Blick auf Julian, der sich immer noch gegen den Kämpfer von Vulkan behauptete. Erleichterung durchströmte mich. Seine Kleidung hatte Brandlöcher, aber sein Schwert war kurz davor, einen der Arme seines Gegners zu durchtrennen.

Plötzlich hörte ich ein Knacken. Merkurs Auserwählter hatte einen seiner Knöchel von den Ranken befreit. Und der andere wurde nur noch von einer einzigen Schlinge zurückgehalten.

Er war auf seinen Kampf mit Cassia konzentriert. Ich hatte nur diese eine Chance, ihn zu überraschen. Danach würde er wissen, dass ich es auf ihn abgesehen hatte.

Meine Magie zuckte und knisterte unter meiner Haut. Stromstöße rauschten durch meinen Körper, bereit, losgelassen zu werden.

Aber ich achtete darauf, nicht zu viel Magie zu sammeln. Zu viel, und ich würde ihn töten, anstatt ihn nur bewusstlos zu machen.

Zum Glück waren auserwählte Halbblüter so widerstandsfähig wie Vollfeen. Und ich hatte an Finn geübt.

Ich wusste, was ich tat.

Ich stürmte nach vorne, packte seinen gefangenen Knöchel und ließ meiner Elektrizität freien Lauf.

Er schrie und streckte seinen Rücken durch, sodass seine Brust zum Himmel ragte. Helle Blitze zuckten über seine Haut. Ein letzter Windstoß blies aus seinen Handflächen, dann fielen ihm die Augen zu und er brach auf dem Boden zusammen.

Er lag ausgestreckt im Gras. Völlig regungslos.

Er sah tot aus.

Ich eilte zu ihm und drückte meine Finger an seinen Hals, um seinen Puls zu prüfen. Es war schwach, aber er war da.

Glück gehabt.

Ich sah zu Cassia auf. Sie hatte aufgehört, Steine zu werfen, aber die grüne Magie wirbelte immer noch um sie herum.

Sie beäugte mich vorsichtig. Offenbar war sie sich nicht sicher, ob sie sich freuen oder sich gegen mich verteidigen sollte.

Ich stand auf und wrang mein Kleid aus, das von Octavias Wasserstrahl noch klatschnass war. „Das war toll, wie du ihn festgehalten hast“, sagte ich lächelnd. „Willst du das Pferd teilen?“

Bevor sie antworten konnte, kam ein schriller, gequälter Schrei aus der Richtung von Julian.

Cassia und ich drehten uns schlagartig zu ihm um.

Julian stand über dem Auserwählten von Vulkan. Seine Schwerter schwebten in der Luft, rot vor Blut.

Der Auserwählte von Vulkan saß auf dem Boden und starrte mit großen, entsetzten Augen auf seine Arme. Direkt unterhalb der Ellbogen endeten sie in blutigen Stümpfen. Seine abgetrennten Hände lagen vor ihm auf dem Boden.

Ohne seine Hände konnte er seine Magie nicht einsetzen.

Er stieß einen weiteren markerschütternden Schrei aus, sprang auf seine Beine und stürzte sich auf Julian.

Julian richtete seine Schwerter auf ihn. „Willst du auch noch deine Füße verlieren?“, fragte er ruhig.

Zu ruhig. Als ob er so etwas regelmäßig machen würde.

Der Auserwählte von Vulkan knurrte. Er wich nicht zurück, aber er griff auch nicht wieder an.

„Ohne deine Magie hast du keine Chance, den Kranz zu bekommen“, fuhr Julian fort. „Aber du hast einen beeindruckenden Kampf geliefert. Wenn ich diese Woche Kaiser der Villa werde, hast du mein Wort, dass ich dich nicht in die Arena schicken werde.“

Der Auserwählte von Vulkan starrte ihn an. „Schwörst du es?“, fragte er.

„Ja.“ Julian senkte seine Schwerter. „Ich schwöre es.“

Der Auserwählte von Vulkan sagte ein paar Sekunden lang nichts. „Gut“, knurrte er schließlich. „Nimm das Pferd. Aber ich erwarte, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst.“ In seiner Stimme lag eine unverhohlene Drohung.

Julian nickte respektvoll und schwang sich auf sein Pferd.

Und dann rannte der Auserwählte Vulkans plötzlich los – zum Pferd neben Cassia und mir. Ich war mir nicht sicher, wie er ohne Hände reiten wollte, aber das hielt ihn offenbar nicht davon ab, es zu versuchen.

Cassia zog die Augenbrauen zusammen, streckte eine Hand aus und schickte einen Stein in seine Richtung.

Er traf mit einem dumpfen Schlag seine Stirn.

Seine Augen verdrehten sich, und er sackte kraftlos auf dem Boden zusammen.

„Gut gemacht.“ Ich nickte Cassia zu, und sie lächelte zurück. „Also, was sagst du?“, fragte ich erneut und neigte meinen Kopf in Richtung des Pferdes. „Willst du teilen?“

Ihre grüne Magie löste sich langsam auf. „Gerne“, sagte sie.

Wir sprangen gemeinsam auf das Pferd. Auf Avalon hatte ich mein eigenes Einhorn und war geübt im Reiten, also saß ich vorne.

Julian ritt erst los, als Cassia und ich auf unserem Pferd saßen.

Seltsam. Als würde er sich vergewissern wollen, dass wir in Sicherheit waren, bevor er selber weitermachte. Fast so, als würde er sich Sorgen um uns machen.

Vielleicht wollte er aber auch nur seine Konkurrenz im Auge behalten.

Er machte mich wirklich wahnsinnig. Ich schüttelte den Kopf, dann drückte ich unserem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte ihm widerwillig hinterher.

Wir waren vielleicht als Letzte losgeritten.

Aber wenigstens waren wir noch im Rennen.


KAPITEL 42

– Selena –

Die Sonne war bereits untergegangen, als wir in der Hauptstadt ankamen. Wunderschöne Polarlichter tanzten am Himmel, wie jede Nacht hier in der Anderswelt. Aber heute Abend leuchteten die Farben des Polarlichts besonders hell, in flimmernden Grün- Violett- und Rosatönen.

Sogar der Himmel feierte den ersten Wettbewerb der Feenspiele.

Die Straßen waren auch zu dieser Zeit von Feen gesäumt. Sie klatschten und jubelten uns zu, als wir vorbeitrabten. Die Bewohner der Zitadelle standen unter einem Bann, sodass sie nichts sagen konnten, was uns bei den Spielen helfen würde. Darum schrien die Leute nur „Weiter so!“ und „Ihr schafft es!“.

Als wir schließlich vor dem Forum standen, machten uns die Zuschauer Platz und gaben den Blick frei auf die letzte Person, die ich hier erwartet hätte.

Juno.

Sie saß auf demselben Pfauenthron wie zuvor. Und sie trug dasselbe tiefblaue Kleid, aber jetzt hielt sie ein goldenes Zepter mit einer wirbelnden blauen Kristallkugel auf der Spitze. Es ähnelte dem Zepter von Bacchus, aber es sah viel … magischer aus.

Julian stieg zuerst ab, Cassia und ich taten es ihm gleich. Das Gesicht der Göttin verriet keine Gefühlsregung, als wir drei uns ihr näherten.

„Ich gratuliere euch, dass ihr es bis hierher geschafft habt“, sagte sie. Wenn sie wegen heute Vormittag noch wütend auf mich war, zeigte sie es jedenfalls nicht. „Der goldene Kranz wurde noch nicht gefunden. Einer von euch dreien hat also noch die Chance, für diese Woche der Kaiser der Villa zu werden.“

Julians eisblaue Augen funkelten entschlossen. „Gut zu wissen“, sagte er.

„So ist es“, sagte Juno schlicht. „Ihr müsst nach Norden reiten, zum Grab der ersten Königin. Dort werdet ihr den Kranz finden. Aber es wird nicht leicht, an ihn heranzukommen.“

„Ich habe nichts anderes erwartet“, sagte Julian, der bereits wieder zu seinem Pferd lief.

„Jeder von euch braucht ein Schwert, das von Vulkan persönlich geschmiedet wurde“, fuhr sie fort, und Julian hielt inne. „Mit der Magie, die Mars dir geschenkt hat, kannst du zwar alle möglichen Arten von Schwertern aus dem Reich der Götter ziehen. Aber nicht dieses.“

Interessant. Ich hatte mich von Anfang an gewundert, wie es möglich sein konnte, dass Julian sich seine Schwerter scheinbar aus dem Nichts griff.

Offenbar war dieses ‚Nichts‘ das Reich der Götter.

„Wo können wir diese Schwerter finden?“, fragte ich.

„Da komme ich ins Spiel“, sagte sie. „Wie ihr wisst, ist es den Göttern, die einen Wettkämpfer in die Spiele entsandt haben, nicht erlaubt, mit den Spielern zu interagieren. Wir wollen verhindern, dass sie ihnen einen unfairen Vorteil verschaffen. Deshalb bin ich hier, um euch die Schwerter des Vulkan zu bringen.“

Sie richtete die Spitze ihres Zepters auf den Boden und bewegte sie langsam im Kreis. Dabei wirbelte das Blau im Inneren der Glaskugel immer schneller und heller. Es löste sich aus der Kugel heraus und ließ einen blau glühenden Kreis auf dem Boden zurück. Das Glühen verstärkte sich, bis es fast blendete.

„Greift in den Kreis hinein“, forderte Juno uns auf.

Julian trat vor und steckte eine Hand in den magisch leuchtenden Kreis. Es war, als ob seine Hand im Nichts verschwinden würde.

Auf einmal verzog er das Gesicht. Als er das Schwert hinauszog, verstand ich, warum.

Die Klinge glühte orange, als ob sie gerade erst aus einem Schmiedefeuer gezogen worden wäre. Und trotz der frischen Abendluft schien sie nicht abzukühlen.

Juno schwenkte ihr Zepter erneut, und vor Julian erschien eine Schwertscheide, die er dankbar entgegennahm. Er steckte die Klinge hinein und rieb sich seine Hand.

„Wie sollen wir die Schwerter benutzen, wenn sie so heiß sind?“, fragte er.

„Die Griffe kühlen ab“, erklärte Juno. „Nur die Klingen werden ewig glühen – wie es sich für Artefakte des Vulkan geziemt.“

Als Nächste zog Cassia ihr Schwert aus dem Kreis und steckte es in die Scheide, die Juno ihr überreichte.

Dann war ich an der Reihe.

Zögernd steckte ich eine Hand ins leuchtende Blau. Als meine Finger auf etwas Heißes, Metallisches trafen, sog ich scharf die Luft ein. Aber ich wollte mir vor den anderen nicht die Blöße geben. Also biss ich die Zähne zusammen, umschloss das Heft des Schwertes und zog die grell leuchtende Waffe heraus.

Ich beeilte mich, die Scheide von Juno entgegenzunehmen, und verstaute das Schwert so schnell ich konnte. Ich blinzelte ein paar Male, denn die helle Klinge hatte mich geblendet.

Dann begutachtete ich meine Hand. Das würde sicher eine Brandblase geben. Gut, dass alle Verletzungen nach dem Wettbewerb verheilten.

„Viel Glück“, sagte Juno und wandte sich dann an mich. „Ich hoffe, du zeigst uns, dass ich heute Vormittag die richtige Entscheidung getroffen habe.“

„Das werde ich“, versprach ich.

Sie nickte höflich.

Dann drehte ich mich zu Cassia und Julian um. „Also“, sagte ich. „Weiß einer von euch, wo Norden ist?“

Ich kannte Avalon wie meine Westentasche. Aber die Anderswelt? Na ja.

Cassia schaute in den Nachthimmel. „Dort ist der Polarstern.“ Sie zeigte auf einen hellen Stern in der Nähe des Großen Wagens. „Das Grabmal liegt also in dieser Richtung.“

Da ich nicht gehen wollte, ohne mich von Juno zu verabschieden, drehte ich mich zu ihr um und machte einen Knicks. „Habt Dank, Eure Hoheit“, sagte ich und verneigte mich respektvoll.

Sie schenkte mir ein festes Lächeln – die erste Gefühlsregung, seit wir im Forum angekommen waren. „Es gibt keinen Grund, mich so zu nennen“, sagte sie amüsiert. „Solche Ehrenbezeichnungen wurden erst lange nach der Geburt der Götter erfunden.“

„Oh.“ Ich biss mir auf die Lippe, beschämt darüber, dass ich sie bereits zweimal falsch angesprochen hatte. Und das nicht nur vor ihr, sondern vor der gesamten Anderswelt. Denn die Kugeln folgten uns auf Schritt und Tritt. „Wie soll ich Sie dann ansprechen?“

„Bei meinem Namen.“ Sie setzte sich aufrechter hin, ihr Zepter glänzte neben ihr. „Juno.“

Die Götter nannten sich also bei ihren Vornamen – damit konnte ich mich anfreunden.

„In Ordnung“, sagte ich. „Danke, Juno.“

Sie nickte kurz.

„Kommt schon“, drängte Julian. „Die anderen sind wahrscheinlich schon in der Nähe des Grabes. Wenn wir eine Chance auf den Kranz haben wollen, müssen wir uns beeilen.“

Also schwangen wir uns wieder auf unsere Pferde und ritten nach Norden, zum Grab der ersten Königin.


KAPITEL 43

– Selena –

Das Grab der ersten Königin war etwa achtzig Kilometer von der Hauptstadt entfernt – doppelt so weit wie der Weg von der Villa in die Hauptstadt. Auf einem normalen Pferd hätte die Reise acht Stunden gedauert.

Aber obwohl diese Pferde keine Flügel hatten, verfügten sie doch über Magie. Sie liefen mit einer Geschwindigkeit, die mehr den Einhörnern auf Avalon entsprach als den Pferden auf der Erde. So dauerte die Reise bloß zwei Stunden.

Die Pferde kamen am Fuß eines hohen Hügels zum Stehen. Wie so ziemlich alle Hügel der Anderswelt war auch dieser mit dichtem grünen Gras bewachsen.

Ich hatte immer gedacht, dass Avalon ziemlich grün war, aber im Vergleich zur Anderswelt war es Ödland.

„Die Gruft liegt auf dem Hügel“, sagte Cassia und gab unserem Pferd einen kräftigen, aber freundlichen Tritt in die Seite. „Komm schon, Mädchen. Es ist nicht mehr weit bis dorthin.“

Aber unsere Pferde weigerten sich, sich zu bewegen.

Julian sprang von seinem Pferd, anmutig wie immer. Kein Mann hatte das Recht, ständig so perfekt auszusehen. Schon gar nicht einer, in den ich nicht verknallt sein wollte.

„Sieht so aus, als würden wir den Rest des Weges zu Fuß gehen“, sagte er und blickte zur Spitze des Hügels.

„Sieht so aus“, stimmte ich zu, und Cassia und ich sprangen ebenfalls von unserem Pferd. Wir streichelten unserer Stute die Nase und dankten ihr, dass sie uns so weit gebracht hatte.

Dann galoppierten beide Pferde davon.

„Ich hätte gedacht, sie würden die anderen Spieler holen, die bei der Villa zurückgelassen wurden“, sagte Cassia. „Aber dafür laufen sie in die falsche Richtung.“

„Wahrscheinlich geht es darum, dass wir diesen Ort nicht verlassen können, bis einer von uns den Kranz ergattert hat“, sagte Julian.

Ich nickte, obwohl sich mein Magen vor Nervosität zusammenzog. Das, was uns erwartete, klang schrecklich. So schrecklich, dass die Götter befürchteten, wir könnten fliehen wollen.

Das machte mir ein mulmiges Gefühl.

Wir stiegen den Hügel hinauf, Julian zu meiner Linken und Cassia rechts von mir. Keiner von uns sagte ein Wort.

„Also, wer war diese erste Königin?“, fragte ich und brach das angespannte Schweigen.

„Königin Gloriana war die erste Feenkönigin der Anderswelt“, sagte Cassia wie aus der Pistole geschossen. „Die Legende besagt, dass sie die liebevollste Königin war, die je regiert hat. Aber eines Tages verkündete sie, dass sie ihren Seelenverwandten getroffen hätte und die beiden heiraten würden. Kurz darauf wurde sie von einem Halbblut getötet. Das Halbblut war ihr Geliebter. Er hatte vor Eifersucht den Verstand verloren. Direkt danach hat er sich selbst umgebracht. Es ist eine der größten Tragödien in der Geschichte der Anderswelt.“

„Nach der Ermordung der ersten Königin begannen die Feen, die Magie der Halbblüter zu binden und uns zu Sklaven zu machen“, fügte Julian grimmig hinzu. Seine Augen glühten vor Wut. „Ein Halbblut hat vor Hunderten von Jahren ein Verbrechen begangen, und der Rest von uns muss seitdem dafür büßen.“

„Wow.“ Mir tat es in der Brust weh, wenn ich an die vielen Halbblüter dachte, die ihre Versklavung schon so lange erdulden mussten. „Die Feen haben also Angst vor den Halbblütern. Aber Feen sind so mächtig! Es muss fast unmöglich sein, sie zu töten.“

„Es ist nicht unmöglich“, sagte Julian. „Die Lebensquelle einer Fee befindet sich in ihren Flügeln. Das gilt auch für uns, da wir Auserwählte der Götter sind. Die Flügel entstammen dem Herzen. Zerstöre das Herz, und die Fee – oder das auserwählte Halbblut – stirbt ebenfalls.“

„Ah, genau wie ein Vampir“, sagte ich.

„Ein was?“, fragte Cassia verwirrt.

Oh, stimmt. Die Feen hatten sich im fünften Jahrhundert in die Anderswelt zurückgezogen – das war, bevor die ersten Vampire auf der Erde erschaffen wurden. Wahrscheinlich wussten die Feen gar nichts über Vampire. Oder sie hielten ihre Existenz vor den Halbblütern geheim.

„Vampire sind eine der vielen übernatürlichen Gattungen, die auf der Erde leben“, begann ich. „Mein Vater ist ein Vampir.“

Ich erzählte ihnen alles über Vampire und ihre Fähigkeiten.

Cassia konnte sich nicht damit abfinden, dass Vampire Blut tranken, um zu überleben. Sie fand die Vorstellung abscheulich, selbst als ich ihr von den Vampiren in Haven erzählte, die Tierblut statt Menschenblut tranken.

Langsam näherten wir uns dem Gipfel des Hügels, und ich plauderte weiter über Avalon und die Erde. Aber dann hielt ich plötzlich inne – im Sprechen wie im Gehen.

Denn gut zwanzig Meter vor uns waren die Rückseiten von drei riesigen, pelzigen Köpfen zu sehen. Und obwohl es drei Köpfe waren, teilten sie sich nur einen Körper. Aus der Entfernung konnte ich zwar keine Details erkennen. Aber ich hatte im Grundkurs über Antike Magische Geschichte genug gelernt, um zu erraten, was dieses Monster war.

Zerberus. Der bösartige, dreiköpfige Hund, der die Tore zum Jenseits bewachte. Nun, hier nannte man es ‚die Unterwelt‘. Aber ich verband mit beiden Worten ein und dasselbe – den Tod.

Julian zog sein leuchtendes Schwert aus der Scheide und hielt es griffbereit. Cassia und ich taten es ihm gleich.

„Zerberus bewacht den Eingang der Gruft“, sagte Julian leise, um nicht die Aufmerksamkeit des dreiköpfigen Monsters zu erregen. „Wir müssen ihn töten, um an den Kranz zu kommen.“

„Dürfen wir das denn?“, fragte ich. „Einfach so ein berüchtigtes Monster töten, das es schon gibt seit …“ Ich versuchte herauszufinden, wie lange es Zerberus schon geben musste. „Seit Anbeginn der Zeit?“

„Zerberus gehört in die Unterwelt“, sagte Julian. „Pluto muss ihn für diesen Wettbewerb hierher gebracht haben. Wenn wir ihn hier töten, schicken wir ihn also nur zurück nach Hause, wo er hingehört.“

„Na, großartig“, sagte ich, immer noch nicht überzeugt davon, dass wir das schaffen würden. Ja, die Geschenke der Götter machten uns mächtig. Aber Zerberus war ein Monster, so alt wie die Zeit selbst.

„Schau nicht so besorgt.“ Julian schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, als wüsste er, was mir durch den Kopf ging. „Die Wettkämpfe um den Kaisertitel sind nicht dazu da, uns zu töten. Die Götter wollen, dass die Todeskämpfe in der Arena stattfinden. Zerberus wird also wissen, dass er uns am Leben lassen muss. Er kann uns verletzen – auch schwer –, aber nichts, was er uns antut, wird uns umbringen.“

„Das ist gut zu wissen“, murmelte ich finster. Das ergab aus der Perspektive der Feen durchaus Sinn. Es wäre weitaus unterhaltsamer für sie, zuzusehen, wie wir einander in der Arena bekämpften.

Diese ganze Veranstaltung war völlig geisteskrank. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Jetzt musste ich die Spieler, die die Villa vor uns verlassen hatten – vor allem Octavia –, daran hindern, den Kranz zu bekommen.

Wir schlichen zu dritt um das Grab herum, das kaum mehr als ein kleinerer Hügel auf dem größeren war. Als wir uns Zerberus näherten, stellte ich fest, dass er noch furchterregender aussah, als ich ihn mir vorgestellt hatte.

Ich hatte ihn mir immer als einen riesigen, dreiköpfigen Hund vorgestellt. Aber er war eher ein riesiger, dreiköpfiger Wolf. Alle sechs seiner Augen leuchteten gelb, seine Reißzähne waren fast so lang wie meine Arme, und seine Krallen beunruhigend spitz.

Er wandte seine Köpfe von uns ab, knurrte plötzlich und fletschte die Zähne, bereit zum Angriff.

Vielleicht hatte er das entfernte Traben unserer Pferde gehört? Aber diese Ablenkung würde uns nicht lange schützen.

Glücklicherweise lagen seine Hälse in Ketten, die ihn an das Grabmal fesselten. Doch leider stand er direkt vor dem Eingang. Auf dem Weg zum Kranz gab es keinen Weg an ihm vorbei.

Wir schlichen um die Gruft herum, und ich entdeckte die anderen Spieler, die vor uns angekommen waren. Molly, Cillian, Octavia und Felix.

Sie lagen Zerberus zu Füßen und waren mit einem seltsamen schwarzen Glibber bedeckt. Sie bewegten sich nicht. Offenbar waren sie bewusstlos.

Die Einzige, die fehlte, war Bridget. Ich schaute mich um. Hatte sie den Kranz schon bekommen?

Nein, das konnte sie nicht. Dann hätte Bacchus sie als Siegerin verkündet, und die anderen Spieler vor uns wären bereits geheilt worden.

Sie musste weggelaufen sein. Oder sie wollte den Wettbewerb absichtlich nicht gewinnen, so wie ich.

„Was ist mit denen passiert?“, fragte ich und ließ meinen Blick wieder über die bewusstlosen Auserwählten schweifen.

„Sieht aus wie eine Art Gift“, sagte Julian. „Zerberus muss sie angespuckt haben.“

„Toll.“ Mir wurde ganz flau im Magen. All diese Spieler hatten schon gegen Zerberus gekämpft und waren gescheitert.

Zerberus musste unser Gespräch gehört haben. Denn auf einmal drehten sich alle drei Köpfe gleichzeitig in unsere Richtung. Ich hätte fast schwören können, dass sie lächelten. Dann fletschte der mittlere Kopf seine Zähne und knurrte. Die beiden anderen schlossen sich an, und Zerberus stemmte seine Vorderbeine in den Boden. Mir entging nicht, wie mühelos sich seine scharfen Krallen durch den festen Boden gruben.

Wenn die Ketten nicht gewesen wären, hätte er sich wohl direkt auf uns gestürzt.

Ich wich zurück, in den Bereich außerhalb seiner Reichweite. Julian und Cassia folgten meinem Beispiel.

Wie sollten wir dieses Monster besiegen? Ich hatte keine Ahnung. Aber ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen um mein rasendes Herz zu beruhigen. In Panik zu geraten, nützte niemandem.

Außerdem war es nicht das Schlimmste, bewusstlos geschlagen zu werden. Immer noch besser, als zu sterben.

Wir waren im Wettbewerb schon so weit gekommen. Und strenggenommen hatten wir beim Versuch, in die Gruft zu gelangen, nichts zu verlieren.

Drinnen würde ich dafür sorgen, dass Cassia den Kranz bekam und nicht Julian. Sie war die Einzige, bei der ich mir sicher war, dass sie mich aus der Arena heraushalten würde.

„Also“, sagte ich und versuchte, entspannter zu klingen, als ich mich fühlte. „Wie können wir dieses Ding töten?“

„Die Köpfe abzuschneiden, ist in der Regel eine gute Idee.“ Julian hielt sein feuriges Schwert mit einem bewundernden Blick in die Höhe. „Wahrscheinlich sind diese Schwerter das Einzige, was durch sein dickes Fell kommt.“

„Vermutlich“, stimmte Cassia zu.

Doch wenn ich mir die Schwerter ansah, die neben den reglosen Körpern der besiegten Spieler lagen … Nun, es wirkte es nicht so, als hätte diese Idee bei ihnen funktioniert.

„Ein Angriff zu dritt ist die beste Strategie“, fuhr Julian fort, der meine Sorge offenbar nicht teilte. Natürlich tat er das nicht. Sein Schutzgott war Mars – der Gott des Krieges. Kämpfen war seine Spezialität. „Ich nehme den mittleren Kopf. Selena nimmt den rechten und Cassia den linken. Und denkt daran: Wenn Zerberus aussieht, als würde er gleich Gift spucken, dann weicht ihm um jeden Preis aus. Es ist besser, Zeit zu verlieren, als bewusstlos zu werden.“

„Richtig.“ Ich nickte. Zerberus war zwar riesig, aber die zusätzliche Kraft, die ich durch meine neue Magie bekommen hatte, würde es mir hoffentlich erlauben, hoch genug zu springen. „Auf drei?“

„Auf drei.“ Julian sah mich an und nickte. Seine feurige Klinge spiegelte sich in seinen Augen und ließ ihn grimmiger und gefährlicher aussehen denn je. „Eins … zwei …“

„Wartet!“ Cassia streckte ihre Arme aus und hielt uns auf, bevor Julian drei! sagen konnte.

„Was ist?“, fragte ich verwirrt. Wollte sie etwa kneifen?

Aber ihre grünen Augen leuchteten vor Aufregung, so als hätte sie gerade eine zündende Idee gehabt.

„Der Kampf gegen Zerberus war eine der zwölf Aufgaben von Herkules“, erklärte sie. „Aber Herkules hat Zerberus gar nicht getötet! Er hat etwas anderes getan …“

Sie hielt inne und starrte auf die Polarlichter, die am Himmel tanzten. Sie versuchte wohl, sich an den Rest der Geschichte zu erinnern. Was ihr offenbar nicht gelang.

Während sie nachdachte, trat jemand mit goldenen, glitzernden Flügeln aus dem Schatten und stellte sich vor uns.

Bridget.

Sie war am ganzen Körper mit Schlamm bedeckt, aber ansonsten schien sie unverletzt zu sein.

„Da liegst du richtig“, sagte Bridget und sah Cassia anerkennend an. „Herkules hat Zerberus nicht getötet. Und wenn ihr versucht, ihn zu töten, werdet ihr genauso enden wie der Rest.“
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„Wenn du weißt, wie man Zerberus besiegt, warum hast du es dann nicht schon längst getan?“, fragte ich misstrauisch.

Die goldenen Kugeln umkreisten uns und verschlangen neugierig jedes Wort unserer Unterhaltung.

„Herkules konnte zwar allein gegen Zerberus kämpfen, aber nur, weil er ein außerordentlich starker Halbgott ist“, sagte sie. „Wir sind stark, aber nicht im Vergleich zu Herkules. Und Julian hat zwar recht, dass ein Angriff zu dritt die beste Strategie ist. Aber er liegt falsch, wenn er glaubt, dass wir Zerberus töten sollen. Wir müssen dasselbe tun wie Herkules.“

„Ich vermute, die da haben sich auch geirrt?“ Ich warf einen Blick auf die besiegten Spieler auf dem Feld.

„Genau“, sagte Bridget. „Molly hat versucht, Zerberus zu berühren, damit sie seine Form erlernen und sich in ihn verwandeln kann. Er schlug sie mit seinen Klauen weg, woraufhin sie ihr Schwert zum Einsatz gebracht hat. Das hervorspritzende Blut hat sie betäubt.“

„Das ist also der schwarze Schleim!“, sagte Cassia. „Blut!“

„Ja“, sagte Bridget. „Das Blut von Zerberus ist giftig genug, um uns auszuschalten, aber nicht stark genug, um uns zu töten. Cillian war der Einzige, der den richtigen Weg kannte, um Zerberus zu besiegen. Aber er wusste nicht, dass das Blut giftig ist. Er war so eingebildet, dass er dachte, er könnte Zerberus allein besiegen. Aber das konnte er nicht. Keiner von uns kann das. Der Sinn dieses Teils vom Wettbewerb ist es, uns zur Zusammenarbeit zu zwingen. Also ist Cillian gescheitert. Er musste sein Schwert benutzen, um sich zu schützen.“

„Dann ist auch auf ihn Blut gespritzt“, mutmaßte ich.

Bridget nickte und fuhr fort: „Als nächstes kamen Octavia und Felix. Sie griffen auf die gleiche Weise an, wie ihr es vorhattet – sie wollten die Köpfe abschlagen. Aber sobald ihre Schwerter auf Zerberus trafen, ereilte sie dasselbe Schicksal.“

Julian beäugte Bridget misstrauisch. „Und wo warst du, während sich all das abgespielt hat?“, fragte er.

„Als ich ankam, habe ich mich mit Schlamm bedeckt. Er ist so dunkel, dass er in der Nacht wie das Blut von Zerberus aussieht.“ Sie deutete auf ihren schlammbedeckten Körper. „Ich lag auf dem Boden, wie die anderen jetzt auch. Sie dachten, ich wäre ebenfalls ohnmächtig. Aber ich habe nur gewartet. Auf euch.“

„Warum wir?“, fragte ich. „Wenn drei Spieler zusammenarbeiten müssen, um Zerberus zu besiegen, warum hast du dann nicht mit Octavia und Felix zusammengearbeitet?“

„Octavia ist skrupellos“, sagte Bridget. „Ich traue ihr nicht über den Weg. Außerdem will ich nicht gegen Zerberus kämpfen, und ich will auch den Kranz nicht. Zumindest nicht diese Woche.“

„Wenn du den Kranz nicht willst, was willst du dann?“, fragte ich. Irgendetwas musste sie im Schilde führen, sonst wäre sie gar nicht erst hierhergekommen.

Sie prüfte mich mit ihren ruhigen grauen Augen. „Ich möchte euch ein Geschäft vorschlagen“, sagte sie schließlich. „Ich sage euch, wie ihr Zerberus besiegen könnt. Aber nur, wenn ihr versprecht, dass der Kaiser mich diese Woche nicht in die Arena schickt.“

Sie bot uns also ein Bündnis an. Zwar eines, das nur eine Woche lang Bestand haben würde. Aber darauf konnte man aufbauen.

„Aber wenn wir Zerberus besiegen … Woher wissen wir, dass du nicht selber in die Gruft stürmst und den Kranz an dich reißt?“, fragte ich.

„Weil ich meine, was ich vorhin gesagt habe. Ich will den Kranz diese Woche nicht“, sagte sie achselzuckend. „Ich weiß, dass ihr alle drei zu eurem Wort stehen werdet, wenn wir uns einig werden. Und das genügt mir. Also, was sagt ihr? Nehmt ihr die Abmachung an?“

„Das ist kein schlechtes Angebot“, überlegte Julian. „Aber du verlangst von uns, dass wir eine Menge Drecksarbeit für dich erledigen. Wie wäre es also damit: Wir tun, was du von uns verlangst, und wir schicken dich diese Woche nicht in die Arena. Im Gegenzug schickst du ebenfalls keinen von uns in die Arena, solltest du den Kranz irgendwann in den drei folgenden Wochen bekommen.“

Eine vierwöchige Allianz. Julian hatte gerade nicht nur sich selbst, sondern auch Cassia und mich beschützt. Das war erstaunlich rücksichtsvoll von ihm.

Vielleicht hatte er aber auch nur an sich selber gedacht, und wir beide hatten bloß Glück, dass wir zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren.

Wahrscheinlich war es so. Aber trotzdem würde ich nehmen, was ich kriegen konnte. Je länger ich die Arena vermeiden konnte, desto besser.

Bridget legte den Kopf schief und dachte über sein Angebot nach. „Zwei Wochen, und wir sind im Geschäft“, sagte sie.

„Einverstanden“, sagte Julian und schaute zu Cassia und mir.

„Einverstanden“, sagten wir gleichzeitig.

„Großartig.“ Bridget lächelte, und unsere dreiwöchige Allianz war beschlossen. „Also, als Herkules auf Zerberus traf …“

Sie erzählte uns die Geschichte, und danach heckten wir einen Angriffsplan aus.
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„Denkt daran, dass das Gift von Zerberus irgendwann nachlässt. Dann haben die anderen Kämpfer eine zweite Chance“, erinnerte uns Bridget, als wir uns bereit machten. „Cillian weiß, wie man Zerberus besiegen kann. Er wird sich wahrscheinlich mit Octavia und Felix zusammentun und selbst nach dem Kranz greifen – obwohl Octavia ihn auch haben will. Ihr habt also nur eine Chance, es richtig zu machen.“

Wenn Octavia den Kranz bekäme, würde sie mich garantiert in die Arena schicken. Daran hatte ich keinen Zweifel.

„Und nehmt euch vor seinen Zähnen in Acht“, sagte Bridget. „Sie betäuben euch nicht so sehr wie sein Blut, aber sie sind ebenfalls giftig. Schon ein Kratzer wird eure Magie erheblich schwächen.“

„Kein Problem“, sagte Julian, zuversichtlich wie immer. „Wir kriegen das schon hin.“

Das Grabmal war von einem magischen Schild umgeben, der es unmöglich machte, Zerberus von hinten anzugreifen. Also war ein Frontalangriff angesagt.

Julian hatte sich freiwillig gemeldet, den Kopf in der Mitte zu nehmen. Ich stand rechts von ihm, Cassia links. Bridget stand hinter uns. Sie war mächtig stolz auf den Deal, den sie mit uns gemacht hatte.

Auch wenn sie in den nächsten Wochen mit uns zusammenarbeiten würde – danach würde ich in ihrer Gegenwart vorsichtig sein müssen. Sie hatte es faustdick hinter den Ohren.

Wir legten unsere Schwerter auf den Boden, weil wir sie vorerst nicht brauchen würden. Eigentlich waren sie sogar von Nachteil. Wir wollten ja nicht, dass Zerberus Blut verlor.

Bei dieser Herausforderung durften wir außer unserer eigenen Kraft und Magie keine weiteren Waffen einsetzen. Die Schwerter waren nur ein Trick, um den Wettbewerb interessanter zu machen. Das war grausam, aber auch clever.

Es war ein seltsames Gefühl, waffenlos zu sein, aber ich hatte meine Blitze, Cassia ihre Erdmagie und Julian seine körperliche Stärke. Zusammen konnten wir das schaffen.

Wir stellten uns den drei knurrenden Köpfen kampfbereit gegenüber.

Grüne Magie strömte aus Cassias Handflächen und wirbelte um sie herum, wobei sie Steine vom Boden aufnahm und um sich schweben ließ. Ich konzentrierte mich auf die Spannung in meinem Inneren, und spürte, wie die Blitze unter meiner Haut knisterten und Funken sprühten. Julian brauchte nichts weiter zu tun – er war einfach nur rohe Gewalt, mit der man sich nicht anlegen wollte.

„Auf drei“, sagte Julian erneut. „Eins … zwei … drei!“

Zeit zum Angriff.

Cassia schleuderte Zerberus Steine entgegen. Sie machte die Geschosse schnell genug, um das Monster zu irritieren, aber nicht so schnell, dass sie ihn bluten lassen würden. Und um besonders sicher zu gehen, polsterte sie die Steine mit ihrer Magie ab, damit sie nicht so scharf und spitz waren.

Erst heulten die drei Köpfe wütend auf, und dann verwandelte sich das Heulen in ein Wimmern, als immer mehr Steine die drei hässlichen Gesichter trafen.

Niemand mochte es, mit Steinen beworfen zu werden – nicht einmal riesige, legendäre Monster aus der Unterwelt.

Während Zerberus abgelenkt war, rannte Julian auf ihn zu, stieß sich vom Boden ab und machte einen Luftsprung. Ich tat dasselbe, und Cassia folgte uns.

Ich konzentrierte mich auf die Oberseite von Zerberus’ Kopf – dort wollte ich landen. Aber noch während ich durch die Luft flog, hob er seine Pranke und schlug nach mir aus.

Der Schmerz schoss mir durch die Knochen, als ich zu Boden geschleudert wurde. Aber ich landete auf dem Rücken, und meine Flügel federten den Sturz etwas ab.

Der Hieb hatte gesessen, aber er war nichts, wovon ich mich nicht erholen konnte. Also stand ich auf und bürstete den Schmutz von meinem Kleid. Bevor ich es erneut versuchte, sah ich nach Julian und Cassia.

Julian war wie geplant auf dem mittleren Kopf gelandet. Er sah aus wie ein triumphaler Halbgott und umklammerte den Kopf mit beiden Beinen und Händen. Zerberus bog seinen Hals und versuchte, ihn abzuwerfen – vergeblich.

Cassia hatte nicht so viel Glück gehabt. Sie baumelte am Hals des linken Kopfes. Sie klammerte sich verzweifelt ans Fell … und an ihrem Bein, wo ihr Rock zerrissen worden war, klaffte eine blutige Wunde.

Ihre grünen Flügel verdunkelten sich und verloren ihren Glanz. Sie waren nur noch ein durchsichtiger Schatten, kaum vergleichbar mit dem, was sie einmal gewesen waren.

Zerberus hatte sie mit den Zähnen erwischt. Ihre Magie war geschwächt. Wenn sie losließ, würde der Aufprall ihr sicher die Knochen brechen. Und selbst wenn nicht, hatte sie nicht mehr die nötige Magie, um wieder hoch genug zu springen.

Vielleicht wusste das auch Zerberus. Jedenfalls versuchte der Kopf wie wild, sie abzuschütteln. Ihre Beine flatterten durch die Luft wie eine Stoffpuppe, und ihre Hände rutschten langsam ab.

„Stütz dich mit den Füßen ab und klettere hoch!“, rief ich ihr zu. „Du schaffst das!“

Sie stemmte Zerberus die Füße in den Nacken. Dann streckte sie eine Hand nach oben, um sich hochzuziehen. Aber ihre Arme zitterten vor Anstrengung. Sie war zu schwach.

Sie stöhnte und versuchte es erneut. Aber dieser Versuch war genauso erfolglos wie der erste.

Bevor ich mir irgendeine Strategie überlegen konnte, sprang Julian bereits von dem Kopf, auf dem er balanciert hatte, und landete bei Cassia. Er hielt sich wieder gekonnt mit den Beinen fest und streckte seinen Arm nach unten, um ihr zu helfen.

Nur noch ein paar Zentimeter. Aber ihre Hände rutschten immer weiter ab. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie den Halt verlor.

Julian rutschte so weit wie möglich an die Seite des Kopfes und streckte sich Cassia entgegen. Seine Beine bildeten einen harten Ring um den widerspenstigen Hals unter ihm – als hätte er das schon hundertmal gemacht.

Aber der mittlere Kopf erkannte seine Chance. Er öffnete sein vor Speichel triefendes Maul. Er war drauf und dran, Julians Arm abzubeißen.

„Nein!“, schrie ich.

Sekundenbruchteile, bevor der Kopf zubeißen konnte, schossen dicke Blitze aus meinen Handflächen.

Direkt in Zerberus’ Gesicht.
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Der mittlere Kopf erstarrte und vibrierte wie verrückt, während mein Blitz ihn unter Strom setzte.

Ich hielt die Magie mit aller Kraft, die ich hatte, aufrecht. Die Blitze zuckten zwischen meinen Händen und dem Kopf hin und her, knisterten und funkelten und tauchten alles um uns herum in gleißendes Licht.

Ich biss die Zähne zusammen und wirkte weiter meine Magie, während Julian Cassia packte und zu sich hochzog. Erleichterung durchströmte mich.

Es war Zeit, dass ich noch einmal versuchte, auf den rechten Kopf zu springen.

Doch in diesem Moment begann sich einer der bewusstlosen Spieler zu regen.

Molly.

Ich unterbrach meine Blitze, sammelte so viel Kraft in mir, wie ich konnte, und rannte zu Molly, die sich langsam vom Boden hochdrückte.

Sie schaffte es nur mit einiger Mühe, ihren benebelten Blick auf mich zu richten. Sie wirkte verwirrt. Ich legte ihr umgehend eine Hand auf die Schulter und versetzte ihr einen Stoß – mit der perfekten Menge an Elektrizität, um sie wieder auszuschalten, ohne sie zu töten.

Sie sackte in sich zusammen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch die anderen aufwachten.

Ich wirbelte herum, rannte auf Zerberus zu und setzte zum Sprung an. Er musste von meinem Blitz geschwächt worden sein, denn diesmal schlug er nicht mit seiner Pfote nach mir. Als ich auf seinem Kopf gelandet war, versuchte er auch nicht mehr so energisch, mich abzuschütteln, wie er es eben bei Cassia und Julian getan hatte.

Ich hätte ihn von Anfang an mit Blitzen beschossen, wenn ich sie auf Kommando hätte erzeugen können. Aber nein – Zerberus hatte Julian fast den Arm abbeißen müssen, um diese Fähigkeit in mir zum Vorschein zu bringen. Genauso, wie ich erst von einem riesigen Publikum hatte ausgebuht werden müssen, um Blitze auf diese Kugeln zu schießen.

Extreme Emotionen verstärkten offenbar meine Magie.

Hoffentlich würde ich das noch in den Griff bekommen. Und zwar bald.

Und hoffentlich würden Julian, Cassia und Bridget den anderen nicht erzählen, was ich gerade getan hatte. Ich wollte nicht riskieren, als noch größere Bedrohung angesehen zu werden.

Nachdem ich meine Beine in Position gebracht hatte, sah ich nach Julian und Cassia. Julian saß auf dem linken Kopf, und Cassia hatte es irgendwie auf den mittleren Schädel geschafft.

Perfekt. Da der mittlere Kopf am meisten durch meine Blitze geschwächt worden war, würde sie für den nächsten Schritt nicht ihre ganze Kraft benötigen.

„Sind alle in Position?“, fragte Julian und sah zu Cassia und mir herüber. Bridget lag wieder auf dem Boden und täuschte Bewusstlosigkeit vor.

Ich schlang meine Beine noch fester um den dicken Hals und beugte mich vor. „Ja!“, sagte ich.

Cassia tat es mir gleich.

„Los!“, rief Julian, und auf seinen Befehl hin schlang ich nun auch noch meine Arme um Zerberus’ Hals, um ihm die Luft abzuschneiden.

Das Monster wehrte sich heftig. Aber ich ließ nicht locker. Ich drückte immer fester und spürte, wie sich die Muskeln in seinem Nacken anspannten, während er um Luft rang.

Es musste gut eine Minute vergangen sein, als der Kopf endlich bewusstlos zu Boden sank.

Julians Kopf war ebenfalls ohnmächtig. Aber Cassia arbeitete immer noch an ihrem, die Augen vor Anstrengung geschlossen.

Die Köpfe mussten ungefähr zur selben Zeit ausgeschaltet werden, damit es funktionierte. Wenn der mittlere Kopf weiterhin Luft bekam, würden die anderen beiden schnell aufwachen.

„Du schaffst es!“, rief ich Cassia aufmunternd zu. „Du bist fast am Ziel!“

Sie stöhnte und gab noch einmal alles. Innerhalb von Sekunden fiel auch ihr Kopf in Ohnmacht.

Genau wie Herkules hatten wir Zerberus mit roher Gewalt besiegt, ohne Waffen. Das Monster war außer Gefecht – vorerst.

Wie geplant eilten wir an Zerberus’ bewusstlosen Körper vorbei, hinein in die Gruft. Jetzt, da Zerberus den Eingang nicht mehr versperrte, sah ich, dass es sich um eine Höhle handelte. Sie führte direkt in den Hügel.

Die Kugeln folgten uns hinein, schwirrten um uns herum und spendeten uns Licht. Ausnahmsweise war ich dankbar für ihre Anwesenheit.

Cassia humpelte. Ich ging zu ihr und stützte sie unter den Schultern, damit sie schneller laufen konnte.

Bridget war uns nicht gefolgt. Das war ein gutes Zeichen – sie wollte den Kranz wirklich nicht. Das bedeutete, dass man ihr vertrauen konnte.

Zumindest, solange unser Deal noch galt.

Wir bogen um eine Ecke, und auf einmal stand sie vor uns: die Statue einer wunderschönen Feenfrau. Das musste Königin Gloriana sein. Goldene Blätter schmückten ihren Kopf.

Der Kranz des Kaisers der Villa.
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Ich machte mich bereit, Julian aufzuhalten, falls er sich den Kranz zuerst schnappen wollte.

Aber keiner von uns rührte sich.

„Du solltest ihn nehmen“, sagte ich zu Cassia. „Du hast das Pferd mit mir geteilt, obwohl du es nicht nötig hattest, und du hast im Kampf gegen Zerberus am meisten durchgemacht. Und wenn du uns nicht aufgehalten hättest, hätten wir Zerberus mit unseren Schwertern angegriffen. Dann wären wir jetzt genauso bewusstlos wie die anderen da draußen. Du hast dir den Kranz verdient.“

„Ich will ihn nicht“, flüsterte sie. Sie starrte mit ängstlichen Augen zum Kranz hinauf. „Ich vertraue euch beiden, dass ihr mich diese Woche beschützt.“

Ich hätte wissen müssen, dass sie das sagen würde. Nur die impulsivsten, übermütigsten Spieler wollten in der ersten Woche Kaiser der Villa werden.

So war Cassia überhaupt nicht.

Sie hatte dasselbe Ziel wie ich – unter dem zu Radar bleiben. Und sie war gut darin. Im Gegensatz zu mir, die von Anfang an auf dem Radar aller war, weil ich Jupiters allererste Auserwählte war.

Julian drehte sich zu mir um, sein Gesicht hart und entschlossen. „Es ist besser für dich, wenn du ihn nicht nimmst“, sagte er. „Ich werde diese Woche Kaiser sein und euch beide beschützen – genau wie Bridget und den Auserwählten von Vulkan.“

Skepsis machte sich in meiner Brust breit. „Warum tust du das Beste für mich – und nicht für dich?“

„Betrachte es als Entschuldigung“, sagte er. „Dafür, dass ich dich überhaupt erst in die Anderswelt gebracht habe.“

Jeder Muskel in meinem Körper versteifte sich. Ich wollte wirklich nicht daran erinnert werden, wie er mich buchstäblich hinters Licht geführt hatte.

Warum sollte ich glauben, dass er diesmal zu seinem Wort stehen würde? Er war ein Lügner. Außerdem hatte ich ihn eben vor Juno gesehen. Er wollte diesen Kranz. Unbedingt.

Er nutzte bloß meine Gefühle für ihn aus, um mich zu manipulieren.

Schon wieder.

Aber ein zweites Mal würde ich mich nicht täuschen lassen.

„Ich nehme deine Entschuldigung nicht an“, sagte ich schlicht.

Er verzog das Gesicht, als hätte ich ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. Nach allem, was er mir angetan hatte, hätte es mich nicht verletzen dürfen, ihn so zu sehen. Aber das tat es.

„Aber ich stehe zu meinem Wort“, fuhr ich fort. „Und ich verspreche, dich, Cassia und Bridget diese Woche nicht in die Arena zu schicken. Denn ohne euch drei wäre ich jetzt nicht hier.“

Bevor ich Zeit hatte, es mir auszureden, stürzte ich zur Statue, riss Königin Gloriana den Kranz vom Kopf und setzte ihn mir auf.

Plötzlich dröhnte eine laute Stimme durch die Höhle.

„Herzlichen Glückwunsch, Selena, auserwählte Kämpferin des Jupiter!“, verkündete Bacchus durch die Kugeln. „Du hast den goldenen Kranz gewonnen … und bist bei den diesjährigen Feenspielen die erste Kaiserin der Villa!“

Während er sprach, schloss sich die Wunde an Cassias Bein und verheilte in Sekundenschnelle. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht, und ihre grünen Flügel erstrahlten in vollem Glanz.

Auch die Schmerzen und Prellungen, die ich mir im Wettbewerb zugezogen hatte, fühlten sich sofort besser an.

„Alle Spieler bleiben bitte, wo sie sind“, wies uns Bacchus an. „Euer Transport zurück zu Vestas Villa wird in Kürze bereitstehen. Ich freue mich bereits – und ihr sicher auch, verehrtes Publikum –, zu sehen, wie Selena entscheidet: Welche drei der zehn anderen Wettkämpfer wird sie diese Woche wohl in die Arena schicken …?“

Er sagte noch etwas, aber ich hörte nicht hin.

Denn der Kranz fühlte sich auf einmal eine Million Mal schwerer an. Er erinnerte mich an die schreckliche Entscheidung, die ich in den nächsten Tagen würde treffen müssen.

Einer der drei Spieler, die ich in die Arena schickte, würde sterben. Ich würde ihn vielleicht nicht selber töten, aber sein Blut würde an meinen Händen kleben.

Und die beiden, die überlebten?

Sie würden hinter mir her sein.
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„Ich werde unsere Tochter retten“, versprach ich und hielt Annikas Hände fest, während ich in ihre wunderschönen goldenen Augen schaute. „Koste es, was es wolle.“

Wir standen zusammen in unserem Schlossquartier. Meine Gattin war eine der stärksten Frauen, die ich kannte. Aber nun, da das Leben unserer Tochter auf dem Spiel stand, wirkte sie verletzlicher als je zuvor.

Ihre Magie war an Avalon gebunden, sie konnte nicht von hier weg. Sonst würde die Magie, die unsere Insel schützte, versiegen. Und die Dämonen, die auf der Erde lauerten, würden uns finden und angreifen.

Bella wartete vor dem knisternden Kamin. Sie wollte mich zum Scheideweg teleportieren, sobald ich bereit war. Denn trotz aller Nachforschungen, die wir angestellt hatten, und trotz aller Verbündeten, die wir aufgesucht hatten – wir hatten keine andere Methode gefunden, die Feen zu kontaktieren.

Man musste mit dem frischen Blut von jemandem, den man getötet hatte, zum Scheideweg gehen.

Ich trug das nötige Blut bereits in einer Phiole bei mir. Bella hatte mich vorhin zur Devereux-Villa in L.A. teleportiert, wo die Devereux-Hexen verurteilte Mörder in ihrem Keller gefangen hielten. Für die stärksten schwarzmagischen Zaubersprüche war Blut notwendig, und das war ihre … nun ja … einigermaßen ethische Art, es zu beschaffen.

Dort angekommen, tat ich, was ich tun musste. Dann füllte ich etwas Blut in die Phiole und überließ den Rest den Hexen.

„Ich vertraue dir“, sagte Annika. „Und ich freue mich darauf, unsere Tochter bald in die Arme zu schließen. Aber wir müssen damit rechnen, dass wir bis zum nächsten Vollmond keinen Kontakt zu den Feen aufnehmen können.“

Richtig. Die Sache mit dem Blut war noch nicht kompliziert genug. Wenn es um Feen ging, gab es natürlich noch einen weiteren Haken. Man sollte nur in der Nacht des Vollmonds zum Scheideweg gehen.

Aber das war noch über eine Woche hin.

Kein Buch und kein Gelehrter wusste, was passierte, wenn man die Feen in einer anderen Nacht anrief.

„Ich muss es versuchen“, sagte ich. „Wer weiß, was in der Anderswelt gerade mit Selena passiert? Wir können nicht auf den Vollmond warten.“

„Ich weiß“, sagte Annika und umarmte mich. „Ich liebe dich. Pass auf dich auf.“

„Ich liebe dich auch.“ Ich drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Dass Bella mit im Raum war, war mir egal. „Wir sehen uns bald wieder.“

Sie nickte, aber ihre schönen Augen glänzten vor Sorge.

Ich war genauso besorgt um unsere Tochter wie sie. Und dennoch: Selena besaß vielleicht keine Magie, klug und kreativ war sie aber trotzdem. Ich war zuversichtlich, dass sie am Leben bleiben würde, bis wir ihr zu Hilfe kommen konnten.

Und genau das war es, was ich die Fee am Scheideweg fragen wollte: wie man von der Erde aus in die Anderswelt reisen konnte.

Durch die Entführung meiner Tochter hatte die Anderswelt Avalon quasi den Krieg erklärt. Sobald ich herausgefunden hatte, wie wir in das Feenreich gelangen konnten, würde die Armee von Avalon in die Anderswelt einmarschieren. Und wir würden nicht eher gehen, bis Selena wieder zu Hause war, wo sie hingehörte.

Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Obwohl es mir wehtat, Annika in so einer schweren Zeit allein zu lassen, löste ich mich aus der Umarmung und trat zu Bella hinüber.

Bella streckte ihre Hände aus. „Bist du bereit?“

„Ja.“ Ich legte meine Hände mit wilder Entschlossenheit in ihre. „Lass uns meine Tochter retten gehen.“

Sie nickte.

Auf einmal verschwamm die Welt um uns herum, und wir verschwanden im Äther.

Der Scheideweg befand sich im Osten Irlands, an einem Ort namens Loughcrew Cairns. Obwohl die Gegend nur etwas mehr als eine Stunde von der Großstadt Dublin entfernt lag, gab es dort nichts als leuchtendes Grün, so weit das Auge reichte. Das Gebiet war nur dünn besiedelt, abgesehen von den Bussen voller Touristen, die die Feenbäume und Gräber besichtigen wollten.

Weder Touristen noch Einheimische kamen zum Scheideweg. Nicht, weil er nicht schön gewesen wäre. Er war absolut atemberaubend – mit einem klaren, glitzernden See in der Mitte, zwitschernden Vögeln, farbenfrohen Blumen und einem großen Feenbaum, dessen Äste ein dichtes Blätterdach bildeten.

Aber vom Scheideweg ging mächtige Magie aus – Magie, die gewöhnliche Menschen abstieß. Nur die Eingeweihten, die mutig genug waren, einen Handel mit den Feen zu riskieren, kamen hierher.

Bella und ich teleportierten uns mitten in einen Kreis aus leuchtenden Steinen – in einen Feenring. Außerhalb des Feenrings nieselte es, doch in seinem Inneren war das Wetter perfekt. Allerdings war der Himmel bewölkt, sodass ich den Mond nicht sehen konnte.

Aber ich wusste, dass es kein Vollmond war.

Bella reichte mir die kleine Schale, mit der ich die Tinktur herstellen musste, um die Feen zu rufen. „Ich werde ein wenig zur Seite gehen“, sagte sie. „Aber ich stehe bereit, um zu helfen, falls etwas schiefgeht.“

„Es wird nichts schiefgehen“, sagte ich.

„Ich hoffe nicht. Aber falls doch, hast du Unterstützung.“

Ich nickte und sah zu, wie sie sich zum Feenbaum stellte. Dann ging ich zu den Büschen in der Nähe des schimmernden Sees, pflückte genau dreiunddreißig rote Beeren und legte sie in die Schale. Als Nächstes schüttete ich das Blut aus der Phiole zu den Beeren. Zum Schluss pflückte ich eine Rose und stach mir mit einem ihrer Dornen in den Finger.

„Ich möchte einen dauerhaften, unveränderlichen Weg finden, den alle Kreaturen der Erde nutzen können, um von der Erde an einen derzeit sicheren Ort in der Anderswelt zu gelangen, der von Feen bevölkert ist“, sagte ich. Dabei ließ ich dreiunddreißig Tropfen meines Blutes in die Schale fallen.

Die Frage war so präzise wie möglich formuliert, denn Feen waren bekannt dafür, Worte zu verdrehen. Wenn ich nur nach einem Weg in die Anderswelt gefragt hätte, würden sie mir wahrscheinlich einen Weg nennen, der früher einmal existiert hatte, aber seit Jahrhunderten versperrt war – oder mich an einen unsicheren Ort führen, an dem ich von einer Horde von Monstern überfallen werden würde. Ich wollte ihnen keine Gelegenheit geben, mich auszutricksen.

Mit dem Stiel der Rose rührte ich die Mischung um, bis die Beeren mit meinem Blut getränkt waren. Dann nahm ich eine Beere nach der anderen heraus, warf sie in den schimmernden See und sah zu, wie sie auf den Grund absanken.

Ich starrte ins Wasser, meine Haut kribbelte in der Brise. Aber alles war still. Mir sank das Herz in die Hose, während ich darauf wartete, dass etwas passierte. Irgendetwas.

„Prinz Jacen Pearce“, sagte plötzlich eine helle, dünne Frauenstimme hinter mir. „Ich habe Sie bereits erwartet.“
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– Jacen –

Ich drehte mich um und sah eine wunderschöne Frau mit langen, gewellten schwarzen Haaren und blassgrünen Augen. Sie trug ein grünes Kleid, das mit Goldfäden durchwoben war. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin.

Es kostete mich alle Mühe, sie nicht auf der Stelle zu erwürgen. Ich war zu allem bereit. Aber ich hielt mich zurück. Denn ich hatte in den letzten Jahren viel gelernt. Vor allem, dass Diplomatie viel wirksamer – und effizienter – war als Gewalt.

„Du wusstest, dass ich kommen würde?“, fragte ich, wobei ich meine Stimme ruhig und gefestigt klingen ließ.

„Das habe ich.“ In ihren grünen Augen spiegelte sich Belustigung. „Ich bin Nessa – eine der ältesten und engsten Freundinnen von Prinz Devyn. Prinz Devyn ist Selenas Vater. Er besitzt die Gabe des allwissenden Sehens.“

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als sie Prinz Devyn als Selenas Vater bezeichnete. Denn es war mir egal, wessen Gene Selena in sich trug. Sie war meine Tochter.

„Ich weiß, warum Sie hier sind“, fuhr Nessa fort. „Sie wollen Selena retten. Und ich kann es Ihnen nicht verdenken. Sie ist wirklich etwas Besonderes.“

„Du hast sie getroffen?“ Ich machte einen Schritt auf sie zu, und spürte die Aufregung durch meine Adern rauschen. Vielleicht hatte diese Frau Neuigkeiten über meine Tochter.

„Ein paar Mal“, stichelte sie.

„Du weißt also, wo sie ist? Weißt du, wie ich zu ihr kommen kann?“

„Ich weiß, wo sie ist.“ Sie hob ihre Hände, und ein leuchtendes grünes Licht strömte aus ihnen heraus. Das Licht erfüllte den Scheideweg, schimmerte und funkelte über uns wie eine Kuppel aus unheimlicher Magie.

Dann ließ sie ihre Hände sinken. Aber die Kuppel blieb bestehen.

Sie sah mich an und lächelte – ein hinterhältiges, gefährliches Lächeln, bei dem sich mir der Magen umdrehte. „Ich weiß, wo Selena ist“, wiederholte sie. „Und Sie werden ihr kein Stück näher kommen. Sie werden genau hier bleiben, bis Prinz Devyn beschließt, Sie freizulassen.“

„Was hast du getan?“ Ich starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

„Ich habe das erschaffen, was Sie als ‚Barrierezauber‘ bezeichnen“, sagte sie. „In der Anderswelt nennen wir es eine Feenfeste. Sowohl Sie als auch die Hexe, die Sie mitgebracht haben, werden den Scheideweg nicht verlassen, bis Prinz Devyn mir ein Zeichen gibt.“ Sie blickte in Richtung des Baumes, hinter dem Bella stand. „Ich weiß übrigens, dass du da bist. Du kannst rauskommen.“

Bella sprang hinter dem Feenbaum hervor. Tiefblaue Magie strömte aus ihren Handflächen, und sie rannte wutentbrannt auf Nessa zu.

Nessa streckte eine Hand aus und erwiderte ihren Angriff mit grüner Magie. Sie machte eine beiläufige Handbewegung, und Bellas blaue Magie löste sich in Luft auf.

Bella wurde auf den Rücken geworfen. Sie starrte Nessa mit purem Hass in ihren Augen an.

„Feenmagie ist stärker als Hexenmagie“, sagte Nessa selbstbewusst und wandte sich wieder mir zu. „Feen sind auch stärker als Vampire. Es ist sinnlos, gegen mich zu kämpfen. Sie würden nur Ihre Energie verschwenden.“

Ich fletschte die Zähne und hielt ihrem Blick stand. „Das solltest du gar nicht tun können“, knurrte ich. „Am Scheideweg sind Feen verpflichtet, nur das zu tun, was zwischen ihnen und demjenigen, der sie gerufen hat, vereinbart wurde.“

„Bei Vollmond sind wir verpflichtet, nur das zu tun“, sagte sie. „Aber in jeder anderen Nacht? Da können wir tun, was wir wollen. Und im Moment ziehe ich es vor, Sie und Ihre Hexenfreundin in dieser Feenfeste gefangen zu halten. Keine Sorge – Ihr Leben ist nicht in Gefahr. Der Scheideweg wird Ihnen die Nahrung geben, die Sie brauchen, um am Leben zu bleiben. Das gilt auch für Ihre Freundin.“

Während Nessa sprach, holte Bella langsam ihr Handy hervor und schrieb unauffällig eine SMS.

„Es hat keinen Sinn, das zu versuchen“, sagte Nessa zu Bella. „Menschliche Technologie funktioniert in Feenfesten nicht.“

So frustriert, wie Bella das Telefon zurück in ihre Tasche schob, nahm ich an, dass die SMS nicht angekommen war.

„In Ordnung“, sagte ich zu Nessa. Ich war bereit, alles zu sagen, um hier wieder rauszukommen – selbst wenn das bedeutete, eine Niederlage einzugestehen. Also legte ich etwas Magie in meine Stimme und sah ihr direkt in die Augen. „Du hast gewonnen. Ich erwarte nicht, dass du meine Frage beantwortest. Lass uns einfach hier raus und wir sind quitt.“

„Auf keinen Fall.“ Sie warf arrogant ihren Kopf zurück. „Sie werden beide hierbleiben. Aber machen Sie sich keine Sorgen um Selena. Prinz Devyn will nur das Beste für sein kleines Mädchen.“

Mein Zauber hatte sie nicht beeinflusst.

Das war’s. Ich konnte es nicht mehr ertragen.

Ich knurrte und rannte mit ausgestreckten Händen auf sie zu, bereit, ihr den Hals umzudrehen. Sie würde keine andere Wahl haben, als uns freizulassen.

Grüne Magie strömte aus ihrer Hand und ließ mich auf der Stelle erstarren.

Eine magische Barriere hielt mich zurück. Ich sträubte mich dagegen, aber es war, als würde ich versuchen, mit bloßen Händen eine Stahlmauer zu durchbrechen. Ich stöhnte und drückte noch fester. Aber es war aussichtslos. Ich versetzte der magischen Wand einen letzten Schlag, bevor ich erschöpft von ihr zurücktrat.

„Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich stärker bin als Sie.“ Nessa lächelte und senkte ihre Hand. Ihre grüne Magie wirbelte bedrohlich um sie herum, bereit, jeden Moment zuzuschlagen. „Aber auch wenn ich Sie nicht befreien werde, bin ich bereit, Ihnen ein paar Informationen zu geben.“

Ich wollte nicht eine Sekunde länger mit ihr reden. Aber andererseits wollte ich alles darüber wissen, was mit Selena passiert war.

„Sprich.“ Wieder legte ich Magie in meine Stimme, nur zur Sicherheit. Auch wenn ich wusste, dass mein Zauber bei ihr nicht funktionierte.

Sie schlug die Hände zusammen und kicherte wie ein junges Mädchen, das dabei war, ein Geheimnis zu verraten. „Ich möchte Ihnen etwas Lustiges über die Anderswelt erzählen“, begann sie. „In der Anderswelt kann die Zeit sich beliebig weit ausdehnen, wenn genügend Feen sie dazu zwingen. Und genau das tun wir Feen gerade. Denn wie ich schon sagte, Selena ist wichtig. Prinz Devyn sagt, sie sei wichtiger, als uns allen bewusst ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass irgendetwas – oder irgendjemand – ihr Schicksal in der Anderswelt beeinflusst.“

„Was hast du mit ihr gemacht?“ Ich knurrte wütend. „Rück mit der Sprache raus.“

„Oh, es ist nichts, was ich gemacht hätte“, sagte sie grinsend. „Das haben viele meiner Artgenossen gemeinsam getan. Denn für Sie ist nur ein Tag vergangen. Aber für Selena? Sie ist schon seit einer ganzen Woche in der Anderswelt.“


NACHWORT DES VERLAGS

Liebe Leserinnen und Leser,

wieder einmal hat uns Bestseller-Autorin Michelle Madow in eine atemberaubende Welt voller Magie und Zauber entführt. Noch bleiben viele Fragen offen: Kann Selena lernen, mit ihrer Magie umzugehen? Und darf sie Julian trauen? Wer wird am Ende als Sieger aus den Feenspielen hervorgehen?

Hier könnt ihr Band 2 direkt weiterlesen: https://amzn.to/3Ik4ZXi

Bis dahin schaut euch doch unsere andere Erfolgsserie aus den USA an: Shadowspell – Die Akademie der Schatten. Wenn ihr Hogwarts und Die Tribute von Panem mochtet, werdet ihr die Geschichte von Wild lieben, die anstelle ihres kleinen Bruders an die härteste Magieschule der Welt gehen muss: https://amzn.to/3m4rZyu

Und wusstet ihr schon: Jeden Monat verlosen wir sieben Taschenbücher aus unserem Sortiment. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Feenspiele“ an: vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Und natürlich könnt ihr uns oder den Autorinnen auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an die Autorinnen weiterleiten. Besucht uns dafür auf unserer Website: www.verlag-von-morgen.de

Auf bald in der Anderswelt!

Julian, Josephine und Jenny
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